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Krieg und Kapitalismus.
Das Sedan,feſt“ iſt vorüber. Die Verherrlichung des Krieges

hat wieder einmal im offiziellen und „patriotiſchen“ Deutſch
land ihre Triumphe gefeiert, und in den Schulen iſt von Amts
wegen den unſchuldigen Kindern der organiſierte Maſſenmord
als ein Faktor höchſter „nationaler“ HKulturentwicklung ge-
ſchildert worden. Jm ſchroffen Gegenſatze zu dieſer patriotiſch
nationalen Verherrlichung des Krieges ſtehen die Verhandlun-
gen des internationalen Sozialiſtenkongreſſes über die Mittel,
Kriegen der Zukunft vorzubeugen. Dieſe Verhandlungen geben
den herrſchenden Klaſſen Gelegenheit, ſich in ihrer ganzen Un
fähigkeit und Verſtändnisloſigkeit zu zeigen gegenüber den
ſchrecklichen Gefahren, wie ſie unter dem gegenwärtigen Zu
ſtand beſtehen. Es gibt ſogar angeſehene Blätter, die es be
ſtreiten, daß der moderne Kapitalismus eine der Urſachen der
permanenten Kriegsgefahr iſt. Entweder ſehen ſie das wirklich
nicht und dann ſind ſie ob ihrer Borniertheit zu bedauern, oder
ſie wollen es nicht ſehen, und das iſt noch ſchlimmer.

Der Kapitalismus hat das ganze Zeitalter total umgewälzt.
Jndem er die Verkehrsmittel zu einer Entwicklung gebracht hat,
die gegenüber den Zuſtänden von früher märchenhaft erſcheint,
hat er eine weitgehende Verſchiebung unter den Völkern be-
wirkt, die in einzelnen Zügen an die alte Völkerwanderung er
innert. Schon dadurch werden leicht Kriegsgefahren heraufbe
ſchworen, was ſich ja zur Evidenz zeigt in dem immer feind-
ſeliger werdenden Verhältnis zwiſchen der nord amerikaniſchen
Union und Japan. Die Einwandexungsfrage hat
dort die Situation ſo geſtaltet, daß ein Kampf zwiſchen dieſen
beiden Mächten um die Vorherrſchaft auf dem Stillen Ozean
faſt unvermeidlich erſcheint. Und dabei iſt die große Union trotz
der ſtarken imperialiſtiſchen Strömung doch immer noch kein
Militärſtaat in europäiſchem Sinne.

Der Kapitalismus hat aber auch in noch nie dageweſenem
Maße die vorhandenen Produktivkräfte entfeſſelt. Eine ans
Wunderbare grenzende techniſche Entwicklung hat dabei mitge-
wirkt und eine, man möchte ſagen raſende Konkurrenz hat die
Produktivtätigkeit bis zur Fieberhitze geſteigert. Die Konſum-
tionskraft der Kulturvölker hat damit nicht Schritt halten
können und daraus iſt der Expanſionstrieb entſtanden.
Man ſucht überall neue Abſatzgebiete für die Ueberfülle der
produzierten Waren; in überſeeiſchen Ländern werden Han
delsverbindungen geſchaffen, Naturvölker werden unterworfen
und ihr Land „koloniſiert“. Ueberall herrſcht darin der gleiche
Wetteifer. Wie leicht daraus Verwicklungen entſtehen können,
ſieht man in Marokko; es iſt nicht leicht, die verſchiedenen
„Jntereſſenſphären“ überall ſo abzugrenzen, daß Konflikte ver
mieden werden.

Der Kapitalismus iſt es auch, der dem Militarismus
ſeinen Rückhalt gibt. Die Bajonette und Kanonen dienen als
Schutzwehr gegen die „Begehrlichkeit“ der Völker, hat einſt
Moltke angedeutet. Die Koſten für den bewaffneten Frieden
werden auf die große Maſſe abgewälzt und die herrſchenden
Klaſſen haben ſich mit dem Militarismus abgefunden, der ihre
Vorrechte garantiert. Ehe ſie dieſe Garantie aufgeben, ſetzen
ſie ſich lieber den Gefahren eines allgemeinen Krieges aus.
Bricht einmal ein ſolcher herein, ſo haben wiederum die Völker,
und nicht die Bevorrechteten, den Hauptanteil an den mit einer
ſolchen Kataſtrophe verbundenen Leiden und Opfern zu tragen.

Wer dieſen Zuſammenhang von Kapitalismus und Mili-
tarismus einmal begriffen hat, der findet es ungemein lächer-
lich, wenn die Gelehrten des Bürgertums der Sozialdemokratie
vorwerfen, ſie wolle den Kapitaliczims nur zum Sündenbock
wachen, weil ſie „nicht auf die Sache eingehen“ wolle. Es
wird uns entgegengehalten, daß mit der ſozialiſtiſchen Produk-
tionsform die Kriege auch nicht ſofort aufhören würden. Nun,
wenn der Sozialismus den allgemeinen Frieden in der Kultur-
welt garantieren ſoll, muß er dieſe erſt erobert haben, und das
kann nicht mit einem Male erreicht werden; auch können dar-
über hinaus kriegeriſche Verwicklungen mit rückſtändigen Völ-
kern entſtehen. Aber heute werden die Kriege ſtets im Jntereſſe
der jeweils herrſchenden Klaſſen geführt. Wenn mit der ſozia
liſtiſchen Produktionsform die Klaſſenherrſchaft aufhört, ſo fal
len auch die hauptſächlichſten Triebfedern zum Kriege weg.

Gewiß an ſich das Beſtreben unſerer bürgerlichen Frie-
densfreunde, die Stimmung der Völker für den Frieden zu be
einfluſſen und den Kriegshetzern das gemeingefährliche Hand-
werk zu legen, anzuerkennen; aber die Wirkung iſt nur eine
minimale. Auf der anderen Seite iſt man aber in der bürger-
lichen Welt beſtrebt, die Zuſammenhänge zwiſchen Kapitalis-
mus und Kriegsgefahr gefliſſentlich zu ignorieren, ſchon des
halb, weil man dem Sozialismus keine Zugeſtändniſſe machen
will. Und gewiſſe bürgerliche „Jdeologen“ reden und ſchreiben
zwar ſehr viel vom Weltfrieden, wagen aber nicht, dem Mili-
tarismus nur einen Pfennig für ſeine Rüſtungen zu verwei-
gexn. Dabei wird gewiſſen Kleinigkeiten eine übertriebene Be
deutung beigelegt. Man verweiſt darauf, daß Chile und Argen
tinien ſich über eine Einſchränkung ihrer Rüſtungen verſtändigt
haben. Das mag an ſich ganz gut ſein; wenn aber in einem
dieſer Staaten eine der üblichen „Revolutionen“ ſtattfindet,
d. h. wenn irgend eine beutegierige Räuber und Abenteurer
bande ſich der öffentlichen Gewalt bemächtigt, um den Staat
auszuplündern, ſo wird ſie ſich den Teufel um ſolche Ab-
machungen kümmern. Und wenn nun einfach vorgeſchlagen wird,
ſolche Abmachungen auch in Europa zu treffen, ſo denkt man

nicht an das ungeheure Mißtrauen, das zwiſchen den einzelnen
Mächten beſteht und das den engliſchen „Abrüſtungsantrag“ im
Haag ſo kläglich unter den Tiſch fallen ließ. Wie man ſolche
„Abmachungen“ umgehen kann, lehrt die Geſchichte zur Genüge.
Als Preußen von Napoleon niedergeworfen war, wurde es
vertragsmäßig verpflichtet, ſeine Armee einen Beſtand von
42 000 Mann nicht überſteigen zu laſſen. Als 1813 der Fürſten
freiheitskrieg ausbrach, hatte Preußen in den dazwiſchen liegen-
den ſechs Jahren ſein Heerweſen ſo geordnet, daß es gegen
300 000 Mann ins Feld ſtellen konnte. Und wenn jetzt behauptet
wird, Bismarck und Gambetta hätten im Jahre 1878 über eine
gegenſeitige Abrüſtung verhandelt, ſo wird ſo ziemlich jeder-
mann vorausgeſetzt, daß die Geſchichte wahr iſt die Sache
nicht ſonderlich ernſt nehmen. Ob ſie eine perſönliche Zuſam-
menkunft gehabt oder nicht, iſt gleichgültig; ſie können auch
auf anderem Wege verhandelt haben. Aber dann hat ſicherlich
der damals auf der Höhe ſeiner Macht ſtehende Bismarck den
Machtjäger Gambetta auf irgend eine Weiſe über den Löffel
barbieren wollen. Die Weltgeſchichte iſt auch ſo voller Treu
brüche, daß heute niemand mehr glauben wird, wenn alle
Mächte ſich auf dem Papier zur Abrüſtung verpflichteten, ſo
würden auch alle dieſer Verpflichtung nachkommen. Man denke
nur an die ruſſiſche Diplomatie

Die Verwandlung der gegenwärtigen ſtehenden Heere in
wirkliche Volksheere, die Erſetzung des Militarismus durch
eine wirkliche Volksbewaffnung, die für Eroberungskriege nicht
verwendbar iſt, kann den Frieden unter den Kulturvölkern ver
bürgen. Wir werden dahin kommen, wenn die Völker die Laſten
des bewaffneten Friedens nicht mehr tragen können, oder wenn
die Greuel eines allgemeinen Krieges die Menſchheit auf neue
Bahnen gedrängt haben werden. Die herrſchenden Klaſſen
glauben unſere Auffaſſung als „Utopie“ verfpotten zu können,
weil ſie ſelber nur zu ganz oberflächlichen Betrachtungen ge
langen, denn ſie wiſſen überhaupt keinen Ausweg aus der
Situation. Die künftigen Geſchichtſchreiber werden einſt die
Tiefe der ſozialiſtiſchen Auffaſſung dieſer Dinge anerkennen
und werden es abmeſſen, wie weit die Sozialdemokratie in die-
ſer Frage den herrſchenden Klaſſen voraus geweſen iſt.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 4. September 1907.

Der preußiſche Wahlrechtskampſ.
Eile!

Jm Landtagswahlkreiſe LeheGeeſtemünde ſchilderte der na
tionalliberale Erſatzwahlkandidat Geheimrat Witting in
brennenden Farben die Schmählichkeit des beſtehenden preußi
ſchen Landtagswahlrechts und forderte eine Reform von der
Staatsregierung „ohne Zaudern ſofort“. Es liege kein
Grund vor, nicht ſchon in dieſer Seſſion einen Geſetzentwurf zur
Reform des Wahlrechts vorzulegen; die nationalliberale Partei
ſei nicht geneigt, ſich mit delatoriſchen Worten abfinden zu
laſſen.

Damit ſpricht Herr Witting nur aus, was die Pflicht der Re
gierung und des Landtags iſt. Nachdem die Mehrheit des Ab
geordnetenhauſes das beſtehende Wahlrecht preisgegeben und
verworfen hat, heißt es einfach ein grenzenloſes Unrecht am
Volke begehen, wenn man ihm zumutet, nach dieſem verwor-
fenen Wahlrecht noch einmal zu wählen. Würde in Preußen
Vernunft und Billigkeit entſcheiden, ſo wäre es ganz ſelbſtver
ſtändlich, daß das preußiſche Abgeordnetenhaus nicht ausein-
andrgehen kann, ohne das Dreiklaſſenwahlrecht zuvor auf dem
Wege einer Reform beſeitigt zu haben.

Jn Wirklichkeit aber iſt es bis zur Gewißheit wahrſcheinlich,
daß eine Wahlreform in der nächſten Seſſion gar nicht verſucht
werdne wird. Denn bei dieſer Regierung und dieſem trau-
rigen Parlament iſt jenes Maß von Arbeitsfähigkeit und gutem
Willen, das zum Zuſtandebringen einer ſolchen Reform not
wendig iſt, nicht vorhanden. Erſt muß der Etat unter Dach
gebracht werden, dann ſchon der nahen Wahlen wegen ein
Zuckerbrot für die Beamten gebacken und aus ebendemſelben
Grunde eine neue Peitſche für die Polen geflochten werden.
Nach Verabſchiedung des Etats, der Gehaltsregulierung und der
Polenvorlage wird es aber gerade an der Zeit ſein, nach Hauſe
zu gehen und die Neuwahlen vorzubereiten auf Grund des
alten Shyſtems!

Das iſt die Abſicht der Regierung, das iſt wohl auch trotz
Witting die Abſicht der nationalliberalen Partei. Ob ſich
Freiſinn und Zentrum damit abfinden werden, iſt noch un
gewiß. Die einzige Partei, die in der Frage des Termins
der Wahlreform beſtimmt und entſchieden auf Seite des
Herrn Witting ſteht, iſt die Sozialdemokratie, die aber
iſt im Landtag gar nicht vertreten.

Jn der Sache natürlich gehen Wittings Wege und die un
ſeren weit auseinander. Herr Witting tritt als richtiger Na-
tionalliberaler für das Pluralwahlrecht ein, das für Sozial
demokraten nicht diskutabel iſt. Hauptſache aber iſt, daß mit
dem Reformieren überhaupt erſt begonnen wird, dann wird ſich,
wie wir ſicher erwarten, bald zeigen, daß die nationalliberale
Rechnung falſch iſt, und daß es nur eine Reform des preußi-
ſchen Wahlrechts gibt, die „möglich“ iſt, jene nämlich, welche

von der ungeheuren Mehrheit des Volkes verlangt wird und
mit allen Privilegien gründlich aufräumt. Ja, ſelbſt wenn es
gelingen ſollte, gegen den Widerſtand der Sozialdemokratie eine

Reform der Wahlprivilegien ſtatt ihrer geforderten Beſei-
tig ung durchzufetzen, ſo wird ſie nur ein Gebilde aus Sand
ſein können, das der Sturm bald wieder hinwegfegt.

Allerdings gibt es auch Reformen, gegen die der bloße Proteſt
nicht ausreicht, Reformen, die keinen Tag und keine Stunde er-
tragen werden können, und gegen deren Zuſtandekommen die
Anwendung des alleräußerſten Widerſtandes Gebot der „natio-
nalen Ehre“ iſt. Eine ſolche Wahlreform iſt die Reform
Krauſe, die den Wahlzwang fordert, zugleich aber den Kon
ſervativen die öffentliche Abſtimmung zugeſtehen will.
Wollen die Liberalen das Dreiklaſſenwahlrecht ſtückweiſe ab
iragen, dann muß gerade die öffentliche Abſtimmung das erſte
Fort ſein, das fällt. Es gibt Reformen die Halbheiten
ſind eine Reform, die das öffentliche Wahlrecht beibehielte,
wäre aber eine Jnfamie.

Jndes darüber zu reden, wird noch ſpäter Zeit ſein. Einſt
weilen ſtimmen wir Herrn Witting inſoweit zu, als auch nach
unſerer Meinung nach dem alten Wahlrecht in Preußen nicht
mehr gewählt werden ſoll. Keine Dreiklaſſenwahlen im Jahre
1908! Keine Spitzel- und Gendarmenwahlen!

Kraftloſe Einigkeit.
Herr Naumann gibt ſich nicht geſchlagen. Jn ſeiner Hilfe

reröffentlicht er einen neuen Aufſatz zur preußiſchen Wahl-
rechtsfrage, in dem er ſeine Behauptung, die Linksliberalen
ſeien in dieſer Frage einig, aufrecht zu erhalten verſucht, indem
er ſie einſchränkend dahin auslegt, daß alle Freiſinnigen das
gleiche Wahlrecht für Preußen grundfätzlich forderten und ihre
Meinungsverſchiedenheiten bloß taktiſcher Natur ſeien. Solche
Einigkeit zu erzielen hätte es aber gar nicht eines Naumann
bedurft, dieſe Einigkeit beſteht friedlich und harmlos ſeit grauer
Vorzeit ſie ein wenig geſtört und aus dem Schlaf geriſſen
zu haben, gerade das iſt Naumanns beſonderes Verdienſt.

Denn die preußiſche Wahlrechtsfrage iſt an dem Punkt an
gelangt, wo die Frage der Taktik zu einer Frage des Prinzips
umſchlägt. Es fragt ſich, ob die kraftloſe und unfruchtbare
„Einigkeit“ in der programmatiſchen Auffaſſung der Wahl
rechtsfrage, die nicht nur die Freiſinnigen untereinander ſon-
dern auch dieſe mit dem Zentrum und der Sozialdemokratie
verbindet, zu lebendiger ſchaffender Volkskraft umgewandelt
werden ſoll. Es fragt ſich, ab die freiſinnigen Fraktionen des
Landtags als beſcheidenes Anhängſel eines im weſentlichen
wahlrechtsfeindlichen Blocks an der Sanierung der bankerotten
preußiſchen Privilegienwirtſchaft mitarbeiten, oder ob ſie als
Wortführer der großen, aus dem Landtag ausgeſchloſſenen
Volksmehrheit, unterſtützt von einer ſtarken Bewegung ehrlich
und tapfer ihre „Einigkeit in der Wahlrechtsfrage“ beweiſen
wollen. Es fragt ſich alſo im letzten Grunde, ob es in Preußen-
Deutſchland noch möglich iſt, eine Politik friedlicher, wenn auch
ſtellenweiſe etwas ſtürmiſcher Entwicklung zu treiben oder ob
nur mehr Platz iſt für eine Politik der Kataſtrophen. Herr
Naumann ſucht ſich nur ſelbſt über die grundſätzliche Bedeutung
der im freiſinnigen Lager herrſchenden Meinungsverſchieden-
heiten hinwegzutäuſchen, wenn er behauptet, ſie ſeien nur tak
tiſcher Natur.

Jeſuniten-Politik,
Das Zentrum vermeidet es nach wie vor, zu der Frage des

allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts für
Preußen klipp und klar Stellung zu nehmen. Seine Preſſe
dreht und wendet ſich, um in echt jeſuitiſcher Weiſe das Volk
über die wahren Abſichten der Zentrumsführer in der Wahl-
rechtsfrage im Unklaren zu laſſen. So ſchreibt die Kölniſche
Volkszeitung:

Wir müſſen zunächſt fragen, wo denn eine „Wahlrechts
bewegung“ beſteht? Herr Naumann ſchrieb einen Zeitungs-
artikel, der zuerſt bei ſeinen Freunden Zuſtimmung fand,
heute aber ganz allgemein verleugnet wird. Bei den Sozial
demokraten ſehen wir auch nichts als Zeitungsartikel in der
Zentrumspreſſe iſt es ebenſo. Aber eine „Wahlrechts-
bewegung“ iſt vorerſt nicht vorhanden, und ob ſie im Herbſte
eingeleitet wird, wollen wir ganz ruhig abwarten. Das
Zentrum kennt ſeinen Weg, und die Arbeiter, die zu ihm
halten, wiſſen das auch auf eine Belehrung von ſozialdemo
kratiſcher Seite verzichten ſie gern.

Das Organ der evangeliſchen Arbeitervereine in Berlin
und des Nationalen Arbeiterwahlausſchuſſes (Sitz Heſſen)
Die Arbeit meint gegenüber den ſozialdemokratiſchen Ver
ſuchen gang gelaſſen: „Die Sozialdemokratie mag ſich be
ruhigen. ir glauben, daß die Führer der Zentrums wie
die der chriſtlich-ſozialen Partei den Wünſchen und dem
Drängen der Arbeiter Rechnung tragen werden, wie ſie ja
das bisher in anderen Fragen auch getan haben.“

Jn Arbeiterkreiſen beurteilt man alſo dieſe bedeutſame
Frage ganz nüchtern; es iſt freilich ſelbſtverſtändlich, daß
die zum Zentrum haltenden Arbeiter von ihrer Partei ein
zielbewußtes Arbeiten für die Wahlrechtsreform fordern.
Wenn ein Arbeiter im ganzen Abgeordnetenhauſe ſitzt, ſo iſt
das ganz ungenügend die Arbeiterſchaft hat ein Anrecht auf
erhöhte Berückſichtigung. Das Zentrum erkennt dies an und
wird mehr Arbeiter ſchon bei den kommenden Landtags
wahlen als Kandidaten aufſtellen. Da die Zahl der Doppel
mandate verringert werden muß, ſo wird eine ganze Reihe
von Stammſitzen im Zentrum frei. Es iſt Sache der Wahl
komitees, ſich jetzt ſchon nach tüchtigen Arbeitekkandidaten
umzu ehen.



Die Herren in der Köln. Volksztg. ſind recht gewandte Diplo
maten. Zuerſt ſtellen Ke ſich, als bemerkten ſie nichts von
einer r r und dann ſchieben ſie die ganzeWahlrechtsfrage auf ein Nebengleiſe, indem ſie die Forderung,
daß dem Arbeiter das Recht eingeräumt werde, bei den preu
ßiſchen Landtagswahlen in gleichem Maße ſeiner Meinung
Geltung zu verſchaffen wie der Beſitzende, mit der Frage identi
fizieren, ob es ſich nicht für die Politik des Zentrums
empfehle, unter ihre Landtagskandidaten noch einige Hand
arbeiter mehr aufzunehmen. Dieſes abſichtliche Zuſammen
werfen der beiden Fragen mag vom Zentrumsſtandpunkt ganzgeſchickt ſein doch zweifeln wir daran, daß die Herren e

trumsdiplomaten mit dieſem Trick unter den katholiſchen
Jnduſtriearbeitern den erhofften Erfolg haben werden. Der
intelligente Arbeiter, auch der katholiſche, verlangt, daß ſeine
Stimme in gleichem Maße zählt und gilt, wie die Stimme
deſſen, der durch Fleiß rückſichtsloſe J der Arbeits
kraft anderer oder durch Zufall in den Beſitz eines großen
Vermögens gelangt iſt, nicht aber, daß da und dort unter
Hunderten von Kandidaten anderer Berufe auch einige Perſonen,
die ſich durch Handarbeit ernähren oder einmal ernährt haben,
in das preußiſche Abgeordnetenhaus gewählt werden.

Der Parteitag der freiſinnigen Volkspartei

Mſein. Das freiſinnige „Volk“ und die Preſſe werden nur zu
einigen Feſtveranſtaltungen zugelaſſen, deren Höhepunkt eine
Verſammlung im Zirkus Buſch bilden wird. Jn dieſer Ver
ſammlung werden ſprechen: Caſſel, Fiſchbeck, Kämpf, Kopſch,
Müller-Meiningen, Müller-Sagan, Wiemer, Weill- Karlsruhe
und, allerdings auch als weißer Rabe, der greiſe Juſtizrat
Traeger, der getreu ſeiner alten, aber in der Partei niemals
befolgten Grundſätze für den entſchiedenen Kampf ums Wahl-
recht eintritt.

Man ſieht aus dieſem Programm, daß die freiſinnige Volks
partei nichts gelernt hat. Die Abhaltung des diesjährigen
Parteitages hinter verſchloſſenen Türen muß unter den gegen
wärtigen Umſtänden geradezu herausfordernd wirken, ſie iſt
ſchon ſo gut wie die Antwort auf die Frage, deren Löſung
durch den freiſinnigen Parteitag auch außerhalb des volkspar-
teilichen Kränzchens mit Intereſſe erwartet wird. Dieſes Ver-
teckeſpielen iſt nicht das Zeichen eines guten Gewiſſens.

Wilhelms II. politiſche Kanzelrede,
die er beim Zivildiner in Münſter gehalten hat und die in
unſerem geſtrigen Leitartikel beſprochen wurde, erſcheint uns
doch ſo bedeutſam, daß wir unſeren Leſern ihren vollen Jnhalt
nicht vorenthalten wollen, wobei wir ſelbſtverſtändlich alle Er
örterungen, die wir geſtern an dieſe Rede geknüpft haben, im
vollſten Umfange aufrecht erhalten. Wilhelm II. ſagte:

Die Provinz Weſtfalen bietet ein ſchönes Bild dafür, daß es
wohl möglich iſt, hiſtoriſche, konfeſſionelle und wirtſchaftliche
Gegenſätze in verſöhnlicher Weiſe zu einen in der Liebe und
Treue zum gemeinſamen Vaterlande. Die Provinz ſetzt ſich zu
ſammen aus verſchiedenen Landesteilen, von denen viele ſchon
lange der Krone Preußen zugehören und manche erſt ſpäter
dazu gekommen ſind. Sie wetteifern aber alle miteinander in
der treuen Zugehörigkeit zu Unſerem Hauſe. Wie Jch keinen
Unterſchied mache zwiſchen alten und neuen Landesteilen, ſo
mache Jch auch keinen Unterſchied zwiſchen Untertanen katholi
ſcher und proteſtantiſcher Konfeſſion. Stehen ſie doch beide auf
dem Boden des Chriſtentums und beide ſind beſtrebt. treue
Bürger und gehorſame Untertanen zu ſein. Meinem landes-
väterlichen Herzen ſtehen alle Meine Landeskinder gleich nahe

Jch gedenke auch der Arbeiter, die in den gewaltigen indu-
ſtriellen Unternehmungen vor den Hochöfen und unter Tage im
Stollen mit nerviger Fauſt ihr Werk verrichten. Die Sorge für
ſie, ihren Wohlſtand und ihre Wohlfahrt habe Jch als teures
Erbe von Meinem in Gott ruhenden Großvater überkommen
und es iſt Mein Wunſch und Wille. daß wir auf dem Gebiete
der ſozialen Fürſorge feſthalten an den Grundſätzen, die in der
unvergeßlichen Botſchaft Kaiſer Wilhelms des Großen nieder-
gelegt ſind.

Das ſchöne Bild verſöhnlicher Einheit, welches die Provinz
Weſtfalen dem Beobachter zeigt, würde Jch gern auf unſer ge-
ſamtes Vaterland übertragen ſehen. Jch glaube, daß zu einer
ſolchen Einigung aller unſerer Mitbürger, aller unſerer Stände
nur ein Mittel möglich iſt, das iſt die Religion. Freilich nicht
im ſtreng kirchlich dogmatiſchen Sinne verſtanden, ſondern im
weiteren für das Leben praktiſcheren Sinne. Jch muß hierbei
auf Meine eigenen Erfahrungen zurückgreifen. Jch habe in
Meiner langen Regierungszeit es iſt jetzt das zwanzigſte
Jahr, das Jch angetreten habe mit vielen Menſchen zu tun
gehabt und habe vieles von ihnen erdulden müſſen, oft unbewußt
und oft leider auch bewußt haben ſie Mir bitter weh getan.
Und wenn Mich in ſolchen Momenten der Zorn übermannen
wollte und der Gedanke an Vergeltung aufſtieg, dann habe Jch
Mich gefragt, welches Mittel wohl das geeignetſte ſei, den Zorn
zu mildern und die Milde zu ſtärken. Das einzige, was Jch
gefunden habe, beſtand darin, daß Jch Mir ſagte: „Alle ſind
Menſchen wie Du, und obgleich ſie Dir wehe tun, ſie ſind Trä
ger einer Seele aus den lichten Höhen, von oben ſtammend, zu
denen wir alle einſt wieder zurückkehren wollen, und durch ihre
Seele haben ſie ein Stück ihres Schöpfers in ſich. Wer ſo
denkt, der wird auch immer milde Beurteilung für ſeine Mit-
menſchen haben. Wäre es möglich, daß im deutſchen Volke die-
ſer Gedanke Raum gewänne für die gegenſeitige Beurteilung,
ſo wäre damit die erſte Vorbedingung geſchaffen für eine voll-
ſtändige Einigkeit. Aber erreicht kann ſie nur in einem Mittel-
punkt werden: in der Perſon unſeres Erlöſers! Jn dem Manne,
der uns Brüder genannt, der uns Allen zum Vorbilde gelebt
hat, der perſönlichſten der Perſönlichkeiten. Er wandelt auch
noch jetzt durch die Völker daher und iſt uns Allen fühlbar in
unſerm Herzen. Jm Aufblick zu Jhm muß unſer Volk ſich
einigen, es muß feſt bauen auf ſeinen Worten, von denen Er
ſelbſt geſagt hat „Himmel und Erde werden vergehen, aber
meine Worte vergehen nicht. Wenn es das tut, wird es ihm
auch gelingen. Zu ſolcher Mitarbeit möchte ich am heutigen
Tage anffordern, insbeſondere die weſtfäliſchen Männer, denn,
wie vorher auseinander ſetzte, haben ſie es verſtanden, das
ſchöne Bild verſöhnter Gegenſähe in ihrer Provinz zu geben.
Sie werden Mich auch zuerſt und am beſten oerſtehen. Jn die-
ſein Geiſt ſollen alte und neue Landesteile, Bürger. Bauer und
Arbeiter ſich zuſammentun und einheitlich in gleicher Treue
und Liebe zum Vaterlande zuſammenwiren, dann wird unſer
deutſches Volk der Granithlock ſein auf dem unſer Herrgott
ſeine Aukiurwerke an der Welt weiter zufhauen und vollenden
kann. Wer Lereit iſt, hierzu Mir die Hand zu hieten, dem
werde Jch dankbar ſein und Jch werde ihn freudig als Mit-
arbeiter annehmen, er ſei wer und weß Standes er wolle Jch
glatt e, derk ch von den Weſtfalen am erſten verſtanden werde,

resbalh habe Jch Mich an Sie gewendet,
erhese Jch Mein Glas mit dem Wunſche, daß Gottes

Segen aus der alten weſtfälſichen roten Erde ruhen möge und

auf allen ihren Bewohnern, daß es Mir vergönnt ſei, fernerhin
den Frieden zu erhalten, damit Sie ungeſtört Jhrem Berufe
nachgehen können. Gott ſegne Weſtfalen! Die Provinz Weſt
falen Hurra, hurra, hurral“

Chriſtentum und Politik. Zu dieſem Thema, deſſen
Diskuſſion neuerdings wieder recht modern geworden iſt, hat
auch Graf Tolſtoi jüngſt einen Beitrag geliefert, indem er zu
einem Beſucher ſagte:

Vielleicht wäre es beſſer für uns, e aber natürlicher,
wenn wir das Chriſtentum gar nicht kennen würden. Dann
würden wir auch kein beſſeres Leben kennen, keine Forderungen
der höheren Moral. Unſer Leben wäre nicht ſo voll ſchreck
licher, erſchüttexnder Widerſprüche Von außen Lack und

olitur hoher Lehren und heiligen Glaubens, und im Jnnern
Hemeinheit und heidniſche Zerſetzung. ein Faulen der Seele.

Dabei verſichern wir ſtolz und dünkelhaft, oft mit Kanonen
und Maſchinengewehren vor aller Welt, daß wir Chriſten
ſind und an Chriſtus glauben, während in Wirklichkeit in der
Familie, in den Schulen. im Staate düſteres Heidentum,Mord, Hinrichtung und Verfolgung herrſchen. Der Himmel
erbebt unter dem Stöhnen der leidenden Menſchheit. Das
iſt die Tragödie unſeres Lebens.

Mehr Küſtenſchutz. Die Poſt erklärt, daß man ſich jeht
in deutſcher Marinekreiſen allſeitig zu der Anſicht bekehrt habe,
daß die Nordſee eines verſtärkten Küſtenſchutzes bedürſe. Die
Befeſtigung der Weſermündung ſei bereits in durchgreifender
Umgeſtaltung begriffen; weitere Befeſtigungsausgaben ſtänden
bevor, doch wolle die Marineverwaltung die Koſten für den
Schiffsbau nicht aufbringen, vielmehr ſollen dieſe Koſten im
Militär Etat berechnet werden Das hat ſeine guten
Gründe, die Schiffsbauten werden ſoviel koſten. daß man die
Koſten der Küſtenbefeſtigung auf den Militär-Etat übernehmen
will, um die mariniſtiſche Geldverſch'euderung nicht allzu groß
erſcheinen zu laſſen.

Verkehrsſtörung durch den Militarismus. 44 Militär-
züge haben am Dienstag und Mittwoch die geſamten Garde-
truppen von Berliner Bahnhöfen aus in das Manövergelände
befördert. Durch die Beförderung der Truppen iſt für den
Güterverkehr eine Verkehrsſtörung ein-
getreten, da die fälligen Güterzüge teilweife ſtill liegen mußten.

Ausbau der Kolonialarmee? Die Deutſch-Südweſtafr.
Ztg. berichtet in ihrer letzten Nummer von der Bildung einer
Reſerve für Kamerun. Das Blatt ſchreibt:

An Offiziere und Mannſchaften der hieſigen (ſüdweſtafrika-
niſchen) Schutztruppe iſt die Anfrage ergangen, ob ſie bereit
ſeien, im Bedarfsfalle ſich nach Kamerun überführen zu laſſen,
um dort für den Küſtenſchutz Verwendung zu finden. Es
ſollen zwei Kompagnien gebildet werden, von denen die eine
in Swakopmund, die andere in Lüderitzbucht ſtationiert
bleibt. Wie wir hören, iſt der Anlaß zu dieſer Anfrage nicht
durch beſtimmte kriegeriſche Vorfälle in Kamerun gegeben,
man will nur für alle Fälle geſichert ſein, damit, wenn die
Kameruner Schutztruppe nach dem Jnnern vorgehen muß, die
Küſte nicht völlig von Militär entblößt wird und damit ſich
nicht die Gefahr einer Ausdehnung des Aufſtandes hierdurch
vergrößert.

So wird im ſtillen eifrig daran gearbeitet, die Kolonialarmee
den Namen vermeidet man ſorgfältig ins Leben zu

rufen und auszubauen.

Noch mehr Peters-Prozeſſe. Peters hat aus London an
die Hamburger Nachrichten eine Zuſchrift geſandt.
in der er erklärt, er habe nunmehr auch gegen den Korreſpon-
denten der Köln t g., v. Benntaſen. Beleidigungsklage
eingereicht. weil Bennigſen im März 1906 geſchrieben habe,
bei den Peters-Akten im Auswärtigen Amte läge ein Brief
von Peters an den Biſchof Wood-Wood in Manila mit dem
Jnhalt des Turker-Briefes. Geheimrat Hellw g habe denſelben
Jnhalt ihm im Jahre 1903 erzählt Er werde nunmehr auch
gegen Geheimrat Hellwig Klage einreichen.

Späte Sühne. Jm Jahre 1900 war der Zigarrenfabrikant
Genoſſe Guſtav Tietze Vertrauensmann der ſozialdemokrati-
ſchen Partei in Breslau. Auf dem Nachhauſewege von einer
Sitzung begab er ſich mit einigen Genoſſen noch in ein Reſtau-
rant. wo alle an einem Tiſche Platz nahmen. Am benachbarten
Tiſche ſaßen eine Anzahl Studenten, und bald entwickelte ſich
zwiſchen den beiden Tiſchen eine politiſche Debatte. Die Stu-
denten brachten ſchließlich ein Hoch auf Wilhelm II. aus. Tietze
beteiligte ſich an den Rufen natürlich nicht, er ließ vielmehr
eine Bemerkung fallen, aus der die Studenten eine Majeſtäts-
beleidigung heraushören zu können glaubten. Jn ihrem ſtaats-
retteriſchen Eifer ließen ſie ſogleich einen Schutzmann herbei-
rufen, der die Perſonalien des Genoſſen feſtſtellte. Bevor es
aber zur Eröffnung des Hauptverfahrens kam, war Tietze aus
familiären Gründen nach Amerika ausgewandert. Vor einiger
Zeit iſt er nun von dort wieder zurückgekehrt und hat ſich frei
willig der Staatsanwaltſchaft geſtellt. Dabei wurde er ſofort
in Unterſuchungshaft genommen, aus der er der Strafkammer
vorgeführt wurde. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der
Oeffentlichkeit ſtatt und endete mit der Verurteilung des Ange-
klagten zu der geſetzlichen Mindeſtſtrafe von zwei Monaten Ge
fängnis. Außerdem wurde wegen Beleidigung eines der Stu-
denten auf eine Geldſtrafe von 50 Mark und Publikations-
befugnis erkannt. Der Haftbefehl wurde aufgehoben und der
zerurteilte alsbald in Freiheit geſetzt.
Boykottierende Bäckermeiſter. Jn Frankfurt a. M. haben

die Bäckermeiſter zum 1. Juli die Brotpreiſe erheblich erhöht.
und ſie hatten den Konſumverein aufgefordert, dasſelbe zu
tun. Das hat der aber im Jntereſſe ſeiner Mitglieder abge-
lehnt. Nun fordert die Bäcker-Jnnung und der Verein der
Brothändler von Frankfurt a. M. ſeine Mitglieder auf, alle
Mehlhändler zu boykottieren, die an den Konſumverein liefern.
Natürlich ſollen die dadurch gezwungen werden, nun ihrer-
ſeits den Konſumverein zu boykottieren. Die Profitgier der
Bäckermeiſter zeigt ſich hier wieder in ſchönſter Blüte.

Die Landesverratsaffäre von Koblenz und Solingen.
Zur Verhaftung des früheren Redakteurs, jetzigen Beſitzers des
Solinger Weltpanoramas, Schiwara, wird noch gemeldet, daß
die in ſeiner und in der Wohnung des in Koblenz verhafteten
Vizewachtmeiſters aufgefundenen Briefſchaften Anhaltspunkte
dafür ergeben haben, daß noch andere Perſonen in die Koblenzer
Spionageaffäre verwickelt ſind. Weitere Verhaftungen ſtehen
bevor. Schiwara machte ſeit längerer Zeit weite, koſtſpielige
Reiſen, darunter mehrfach Abſtecher nach Paris. Jn den letz-
ten Tagen wurden in einem belgiſchen Grenzorte zwei Militär-
perſonen verhaſtet, die gleichfalls Beziehungen zu dieſer Affäre
haben ſollen

Ferner iſt in Mehtz der älteſte Feldwebel der dortigen Gar
niſon, Klein, vom 8. bayriſchen Jnfanterleregiment aus dem
Manöver in Unterſuchungshaft gebracht worden. Man bringt
dieſe Verhaftung zuſammen mil der bei Aachen erſolgten Ver-
haftung eines Ziviliſten, der militäriſch-geheime Druckſchriſten
bei ſich trug,

Ausland.
Oeſtreich. Mord Mandoer. Nach Berichten der

Wiener Arbeiterzeitung waren nicht allein die Manöver in
teiermark von furchtbaren Folgen für die überanſtrengten

Mannſchaften, ſondern auch die Diviſions- Manöver bei Wiener
Reuſtadt koſteten ſechs Menſchenleben. Es wird von einem
52 Kilometermarſch berichtet von einem andern Marſche,
der zwölf Stunden währte dies bei einer Bepackung von
33 Kilogramm! Das iſt einfach unmenſchlich!

Die drei mit Namen genannten Reſerviſten, die dieſe Ma-
növer mit ihrem Leben bezahlen mußten, ſind durchwegs Fs
milienväter!

Ein beſonders kraſſer Fall ereignete ſich beim 14 Regiment.
Dort meldete ſich am 21. Auguſt der Reſerviſt Krbonſchek,
Familienvater, marod. Der Regimentsarzt Dr. Placzek. dev
den Mann unterſuchte, erklärte ihn für geſund und der Reſer-
viſt mußte weiter marſchieren. Am nächſten Tage fiel K. auf
dem Marſche bewußtlos zuſammen. Nunmehr ordnete man
ſeine Transportierung in das Militärſpital nach WienerNeu-
ſtadt an; er ſtarb auf dem Transport. Wie die Reſerviſten
erzählen, kam vom Regimentskommando der Befehl: Wer ſich
marod gneldet und vom Arzte als ſolcher nicht anerkannt wird,
wird eingeſperrd Infolgedeſſen trauten ſich viele nicht, ſich
marod zu melden. Als K. zuſammenſtürzte, meinte der Offi
zier, auf Krbonſchek weiſend: „Er wird ſchlechte Würſte ge
geſſen haben!“ Da ſielen, ihm die Reſerviſten in das Wort,
indem ſie entgegneten: „Ja, der arme Teufel hat keinen Helleo
über ſeine Löhnung in der Taſche gehabt und hat Hunger
gelitten!“

Ein zweiter Reſerviſt, der gleichfalls auf dem Manöverfelde
zuſammenbrach, iſt im Truppenſpital geſtorben. An einem
Tage legte das 14. Regiment von Hochwolkersdorf aus einen
Marſch von 52 Kilometern zurück Dabei ſind mehr als 80
Mann zuſamnmengefallen. Täglich ſtürzten 60 bis 70 Mann
zuſammen. Viele wurden ſchwerkrank und mußten in ihre
Heimat zurückbefördert werden.

Auch beklagt ſich die Mannſchaft über ſchlechte Menage und
Behandlung. Bezeichnend hierfür iſt folgender Vorfall: Ein
Reſerviſt, der eine Depeſche des Jnhalts erhielt, daß ſeine
Frau zum Sterben krank ſei, erhielt keinen Urlaub von acht-
undvierzig Stunden, um an das Krankenlager ſeiner Frau
eilen zu können. Hingegen wurden vom Hauptmann Rechter,
deſſen Hund in Verluſt geraten war, drei Mann ausgeſchickt,
um den Hund zu ſuchen, wornit ſie faſt zwei Tage zubrach-
ten. Die erbitterten Reſerviſten machten ſich Aufzeichnungen
über die Vorkommniſſe in den Manövern und ließen dieſe
durch Unterſchriften beſtätigen. Sie werden ſich an ihre Ab-
geordneten wenden, damit dieſe die Sache im Parlament zur
Sprache bringen. Mehrere Reſerviſten ſtürzten auf dem
Marſche tot hin.

An einem Tage marſchierte das Regiment von 3 Uhr früh
bis 3 Uhr nachmittags. 156 Mann fielen auf dem Marſche
zuſammen. Viele mußten in das Truppenſpital transportiert
werden. Auch bei dieſem Regiment kam der Befehl, daß, wer
ſich marod melde, 15 Tage Ennzelarreſt bekomme!

Bei der ſtrengen Vertuſchung und der Angſt der Mannſchaft
vor Enthüllungen iſt es ſchwer möglich, die volle Wahrheit
über die Folgen der Manöver konſtatieren zu können.

Ungarn. Aus dem ungariſchen Hexenkeſſel. Seit
drei Tagen iſt Fiume der Schauplatz lärmender Straßenkund-
gebungen zwiſchen den Fiumanern und den in der Nachbar
gemeinde Suſak wohnenden Kroaten. Beim Einſchreiten des
Militärs trat am 2. September ein kroatiſcher Feldwebel aus
den Reihen einer Militärpatrouille und wollte für ſeine Lands-
leute Partei ergreifen. Von dem anweſenden Offizier zur
Ordnung gewieſen, antwortete der Feldwebel in drohendem
Tone. Darauf verſetzte ihm der Offizier einen Säbelhieb und
ließ ihn verhaften. Mehrere Perſonen wurden verletzt, 50 ver
haftet. Die Polizei verbot das Waffentragen und zog alle dies-
bezüglichen Lizenzen ein. Jn Neuſatz erklärte ein Partei
führer in einer Konferenz der Sozialiſten. daß die Arbeiter,
falls das allgemeine Wahlrechtenicht bald verwirklicht werde, es
mit dem Generalſtreik in ganz Ungarn verſuchen würden.
Jn Nagybanya iſt ein allgemeiner Streik ausgebrochen. Die
Polizei verhaftete einen dort weilenden ſozialiſtiſchen Dele-
gierten.

Holland. Die Anarchiſten und die Friedenskon-
ferenz. Am Montag vormittag fand im Haag eine von
mehreren hundert Perſonen beſuchte Volksverſammlung ſtatt,
in der Domela Nieuwenhuis über die „Bilanz der Friedens
konferenz“ ſprach. Nach ihm ſprachen: Dr. Friedeberg
(Deutſchland), Baginsky (Amerika), Malateſta (Jtalien), de
Marmande (Paris) und Vohryzek (Böhmen), die alle in hef-
tigen Worten gegen ihre reſpektiven Regierungen eiferten, die
im Auslande an einer Friedenskomödie teilnähmen und nicht
ſag trachteten, im Jnlande den ſozialen Frieden herzu-
tellen.

Amerika. Blutige Vorgänge in San Francisco.
Aus der Hauptſtadt Kaliforniens wird gemeldet: Der Straßen
umzug, der anläßlich des Arbeiterfeſtes am Montag organiſiert
wurde, endigte mit mehreren Zwiſchenfällen. Die Arbeiter grif-
fen alle Straßenbahnwagen an, die verſuchten, ihren Umzug zu
durchkreuzen. Die Straßenbahnkondukteure machten Gebrauch
von ihren Revolvern und verletzten und töteten mehrere Kund
geber. Polizei und Feuerwehr ſchritten ein und nahmen zahl
reiche Verhaftungen ror.

Aſien. Ein chineſiſch-japaniſcher Konflikt?
Nach einer Meldung des New Hork Herald beſetzte Japan den
von China beanfpruchten Kwantodiſtrikt, weswegen China
Truppen dorthin entſendet.

Afrika. Die Wirren in Marokko. Nach den letzten
Meldungen hat der neue Sultan Mulei Hafid 2000 Reiter um
ſich verſammelt und wartet weitere Verſtärkungen ab, um nach
Caſablanca vorzurücken. Es heißt, daß er nicht gegen die Fran
zoſen vorgehen werde, ſondern nur als Vermittler zwiſchen den
Franzoſen und den ſie umlagernden Stämme auftreten wolle.

Jn Fez befinden ſich nur noch zwei europäiſche Aerzte, näm-
lich der Engländer Dr. Warden und der Deutſche Dr. Cohen.
Alle übrigen Europäer haben die Stadt verlaſſen.

Vor Caſablanca ſind neue Kabylenſtämme eingetroffen, die
ſogar 12 alte Geſchütze mitgebracht haben. Eine franzöſiſche
Aufklärungs- Abteilung wurde am Montag von Marokkanern
angegriffen und in die Flucht geſchlagen. Die Franzoſen ver
loren vier Tote, darunter einen Hauptmann.

Zur Revolution in Rußland.
Des Zaren Leibgarde in Odeſſa. Der Ruſſ. Korr. wird

aus Odeſſa geſchrieben: Die jüngſten Taten der echtruſſiſchen
Leute in Odeſſa müſſen das Maß ihrer Schuld zum Ueber
laufen bringen. Eine Bande von Räubern warf ſich guf das
ſpazierende Publikum und verprügelte jeden, der ihnen Jude
zu ſein ſchien. Dann ſchlugen ſie einen Vehrer, der Juden ver
teidigte und delagerten ein Hotel, das ſie viederbrennen wollten,
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Wie viel Zeit, Plünderungen, Präügeleien und Blutvergießen
ſind denn noch nötig, um die Regierung davon zu überzeugen,
daß dieſe Bande nicht die Stütze des Staates ſondern eine ge
fährliche Seuche iſt, welche das Land zu verheeren droht?
Odeſſa iſt jetzt eine halbe Wüſte. Alle Einwohner flüchten aus
dieſer Unglücksſtadt. Die Geſchäfte ſtocken, der Markt iſt ein
geſtellt, Import und Export ſind bis auf ein Minimum zurück
gegangen. Die Arbeitsloſigkeit iſt fürchterlich. Zu welcher noch
verzweifelteren Lage will man Odeſſa treiben Das ſind die
Folgen des „Krieaszuſtandes“, der ſchon drei Jahre andauert.
Der Verrat“ iſt keineswegs entwurzelt, Bombenwürfe, Ex
ploſionen und Ueberfälle ſind an der Tagesordnung. Wozu,
fragt man ſich, wendet man ſo harte, unnütze und demorali-
ſierende Mittel gegen die Stadt an? Rijetſch bemerkt zu
dieſer Frage: „Es iſt wahrhaft höchſte Zeit, ernſtlich über die
Befreiung Odeſſas aus der Gefangenſchaft der ſchwarzen
Hundertſchaften nachzudenken.“ Nach der Verabſchiedung
des Generals Griegoriew iſt zu befürchten, daß der Terror der
ſchwarzen Hundertſchaften den höchſten Gipfel erreichen wird.

Aus den Nachbarkreſſen.
Aufruf!

An die Berg und alle anderen Arbeiter richten wir die
dringende Bitte, Arbeitsangebote nach dem Niederlauſitzer
Braunkohlenbecken zurückzuweiſen. Die Bergarbeiter be
finden ſich hier in einer Lohnbewegung und haben am
Montag, den 2. September, auf vielen Gruben die Kündigung
eingereicht. Jn bürgerlichen Zeitungen werden nun die
Grubenbeſitzer Arbeitswillige ſuchen, um den Kampf der Berg
arbeiter illuſoriſch zu machen. Arbeiter fallt nicht auf den
Trick herein, den Kampf, den d'e Arbeiter führen, iſt ein ge
rechter. Für die Berg und Fabrikarbeiter exiſtieren hier rein
unmenſchliche Verhältniſſe. Um dieſe Verhältniſſe etwas abzu
mildern, haben die Arbeiter Forderungen geſtellt, ſind aber von
den Unternehmern ſchnöde abgewieſen worden.

Arbeiter! Fallt den kämpfenden Bergarbeitern nicht in den
Rücken Uebt Solidarität! Dann wird der Sieg auf unſerer
Seite ſein.

Die Lohn- Kommiſſion.

Zu einem Widerruf
ordert uns der Pfarrer der katholiſchen Gemeinde in Zipſenber durch folgendes Schreiben auf: Sipi

An
den Redakteur des Halleſchen Volksblattes

w. auf das Jnſerat Jhres Volksblattes vom
29. dſs. Monats mit der Ueberſchrift: „Prügeln, daß die
Schwarte knackt“, erſuche ich Sie, dasſelbe binnen 8 Tagen
zu widerrufen, widrigenfalls Sie ein gerichtliches Rachſpiel

gewärtigen haben. Denn es iſt unwahr, daß ich geſagt
abe: „Solche Kerle, die ſich als Raufbolde betragen, müſſen

Prügel kriegen, daß die Schwarte knackt!“ Die a Feſt
verſammlung, worunter auch ſehr viele Andersglänbige ſich
befinden, iſt Zeuge. Jch proteſtiere gegen ſolche öffentliche
Verleumdung Jkhrerſeits und fordere Sie deshalb nochmals
auf, binnen 8 r öffentlich zu widerrufen; ſonſt werde
ich die Sache der Staatsanwaltſchaft übergeben.

Das katholiſche Pfarramt Zipſenderf.
Schön, 97 Pfarrer .2. wir kommen dem ſo

nachdrücklich ausgeſprochenen Wunſche nach und teilen mit,
daß der fragliche Ausſpruch nicht in der Form, wie wir an
führten, gefallen iſt. Sie haben nur erklärt „Die Leute, die
ſich ſo betragen, müſſen Prügel kriegen.“ Der Sinn bleibt
aber wohl derſelbe! Wenn der Herr aber meint, die Wieder
gabe ſeines angeblichen Ausſpruches ſei eine öffentliche Ver
leumdung, ſo irrt er. Wir haben nur feſtgeſtellt, daß ſelbſt
der Pfarrer mit dem Treiben der Schläger nicht einverſtanden
war. Das geht aus unſerer Notiz hervor und das wird der
Pfarrer wohl auch nicht „widerrufen“ laſſen wollen.

Zeitz, 3. September. (E. B.) Achtung, Maler! Diehieſige Zahlſſtelle der Maler und Lackierer verhängte über die

Malerwerkſtatt Franz Schweſinger in der
ſtraße die Sperre.

Weißenfels 3. September. (E. B.) Ein „tragiko
miſcher Fall. Bei dem alljährlich am 2. September ſtatt
findenden Kinderfeſte wurden in früheren Jahren die Pforten
unſerer Ein-Pfennig-Brücke auf einige Stunden dem freien Ver
kehre geöffnet. Als vor einigen Jahren bei einem plötzlich ein-
tretenden Unwetter die Brücke infolge zu großer Belaſtung ins
Schwanken geriet, hielt es die Brücken Geſellſchaft für ange

eigt, gerade während der Stunden des außerordentlichen Ver
die Brücke mittelſt der Tore abzuſperren. So auch am

ontag.
Unſer Herr Oberbürgermeiſter ſchien gegen 4 Uhr nachmittags

der Ruhe zu bedürfen. Er zog ſich aus dem Trubel zurück,
vielleicht auch, um die Rede, welche er am Schluſſe der Feier
ſtets in ſchwunavoller Weiſe hält, noch einmal durchzunehmen.

eißenfelſer

vielen Jahren mit z Veinlichkeit darüber daß nicht etwa
durch feiernde, fatt ich gekleidete Arbeiter die öffentliche Ruhe
und Ordnung geſtört wird und aus dieſem Grunde werden alle
Veranſtaltungen von organiſierten Arbeitern, ſoweit dieſe ſich
auf öffentliche Straßen und Plätze erſtrecken ſollen, aus Ver-
kehrsrückſichten prinzipiell verboten. Auf dem Nachhauſewegekam nun der Herr Oberbürgermeiſter auch an das den Ver-
kehr ſtörende Brückentor. Ohne langes Bedenken ſetzte er über
dieſes Verkehrshindernis hinweg. Doch, o Schreck. Dieſes Tor
läuft in langen, unbeugſamen Spitzen aus, von welchem eine,
geradeaufſtrebend auch den bürgermeiſterlichen r nicht
wich. Sich in ein verfangend, hielt es unſeren Herrn
Oberbürgermeiſter feſt, ſo daß der obere Teil ſeines Körpers,
dem er ſonſt ſo ſtattliche Haltung zu geben verſteht, jäh aus dem
Gleichgewichte geriſſen kopfüber mit dem Bohlenbelage der
Brücke Bekanntſchaft machte. Die Unausſprechlichen aber er
hielten. langſam nachgebend, einen Riß. Den entfallenden Hut
aufraffend, eilte nun der Ober Bürgermeiſter die Brücke ent
lang, wo ſich ihm in der Perſon des Brückenwärters ein
weiteres Verkehrshindernis entgegenzuſtellen ſchien. Jedoch,
einſichtsvoll, wurde ihm hier der Weg über die Treppe ange
wieſen und ſo verließ der Herr Ober Bürgermeiſter die ver
wunſchene Brücke.

Daß böſe Beiſpiele gute Sitten verderben, bewies auch dieſer
„Fall“. Ein Einwohner, welcher mit vielen anderen dieſem
Vorgange zugeſchaut hatte, kam zu der Schlußfolgerung, was
dem Herrn Ober- Bürgermeiſter erlaubt iſt muß doch auch dir
geſtattet ſein. Auch er nimmt den Weg über das Verkehrs
hindernis und kommt mit mehr Glück darüber hinweg als der
r Ober-Bürgermeiſter, und wohl oder übel darf auch er die

reppe paſſieren. Hoffentlich wird die Brücken Geſellſchaft in
dieſem nicht ganz gewöhnlichen Vorgehen keinen groben Unfug
entdecken, damit es dem Chef der Polizei erſpart bleibt, ein
oder zwei dahinlautende Strafmandate auszuſtellen.

Teuchern, 3. September. u der Notiz Maßregelung
und Mißſtände“ auf Grube v. Voß iſt noch daß
83 r Mißſtände auf die Gruben Johannes und Keferſtein
erſtrecken.

Croſſen, 3. September. (E. B.) Achtung, Korbmacher!
Vor kurzem meldeten wir, daß die Korbmacher der Firma
Dauderſtädt Forderungen auf Einführung der 10ſtündigen
Arbeitszeit, ſowie der Erhöhung des Lohnes um 10 Prozent
eingereicht hätten. Da die Forderungen abgewieſen wurden,
reichten die Korbmacher die Kündigung ein. Von beteiligter
Seite wird jetzt mitgetetlt, daß die Firma die Sache ſo,dar-ſtellt, als ob ſie die Forderungen bewilligt hätten. Das iſt
nicht wahr. Die Korbmacher, welche gekündigt hatten, haben
anderweitig Arbeit angenommen. Es geht zwar das Gerücht,
datz die Firma zum 1. Oktober die Arbeitszeit von elf auf
ehn Stunden derabſetzen wolle, doch weiß man ja zu welchemSee ſolche Gerüchte in die Welt geſetzt werden. Man will

die Arbeiter ins Unrecht ſetzen. Vor einiger Zeit hat ein
Zeitzer Korbmacher dort die Arbeit aufgenommen. Auf Vor-
halt ſoll er geäußert haben, er ſei vom Arbeitsnachweis geſandt.
Auch das trifft nicht zu. Wir ſtellen feſt, daß Korbmacher niemals
nach Croſſen vermittelt ſind. Wir erſuchen die Korbmacher,
Solidarität zu üben.

Arbeiterſchaft und Sedanrummel.
Auch in Herzben hat der Landwehrverein ſein Sedan-

feſt in üblicher Weiſe, beſtehend in Konzert. den unver
meidlichen Reden und Vorträgen und ſonſtigen Nachtiſch, ge
feiert. Nun waren ja verſchiedene beſonders patriotiſch ver
anlagte Leute wegen der Feier ſehr beſorgt. Sie waren jeden
falls der Meinung, durch den ſeinerzeit dem Landwehrverein
ſeitens des früheren Feldwebels Kuhnert zugefügten
Schaden, würde der Verein auf eine Sedanfeier verzichten.
Was ſich ſolche einſichtsloſe Leute wohl gedacht haben. Wegen
ſolcher Lappalie kein Sedanfeſt feiern? Einfach undenkbar.
Meinen denn etwa ſolche Leute, das Blut iſt bei Sedan umſonſt
gefloſſen Solch ein Morden vieler Tauſend junger Menſchen
leben muß gefeiert werden. Das iſt Chriſtenpflicht. Etwas ſei
noch erwähnt. Beim Umzug konnte man bemerken, daß die
eigentliche Arbeiterſchaft faſt gar nicht vertreten war. Es kann
erfreulicherweiſe konſtatiert werden, daß es auch in Herzberg
zur Seltenheit geworden iſt, daß ſich noch Arbeiter dem Land-
wehrverein anſchließen. Und das iſt gut ſo. Hat doch bekannt
lich der Herr Landrat des Kreiſes Schweinitz vor einiger Zeit
auf dem hier abgehaltenen u. a. erklärt,im Kreiſe Schweinitz ſei es beſonders leicht, die Kriegervereine
von den Einflüſſen der Sozialdemokratie reinzuhalten. Da iſt
es ja allerdings am beſten, wenn die Arbeiter von vornherein
den Kriegervereinen den Rücken kehren, damit nach Anſicht des
Herrn Landrats dieſelben „rein“ bleiben. Der Arbeiter iſt
gerade wirtſchaftlich ſchon geknechtet genug, da hat er kein Ver
langen, ſich noch ſeine politiſche Geſinnung rauben zu laſſen.

Eisleben, 3. Septbr. (E. B.) Nichts für Arbeiterl
Hier geht jetzt wieder einmal eine Petition herum, die mit
möglichſt vielen Unterſchriften verſehen, der Eiſenbahn Ver-
waltung überreicht werden ſoll. Die „beſſeren“ Leute von Eis-
leben wollen einen ſogenannten „Theaterzug“ haben. Das
wäre an und für ſich nicht ſchlimm, aber man will dafür einen
Zug verſchwinden laſſen, welcher der Allgemeinheit mehr dient,
als der neueinzulegende. Die Sache iſt folgende: Von Halle

Er a nach Hauſe. Wie bekannt, wacht dieſer hohe Herr ſeit

e

fährt abends 114 Uhr ein Schnellzug nach San gerhauſfſen.
An dieſen Zug möchte man nun von Oberröblingen nach Quer
furt Anſchluß haben. Die Herrſchaften, die jetzt mit dem Zuge
von Halle wegfahren, müſſen bis 124 Uhr in Oberröblingen
liegen bleiben. Der Schmerz iſt alſo zu verſtehen. Wenn man
dieſen 120 UhrZug nun verlegt, dann haben die Züge 116 ab
Halle und 1215 ab Eisleben in Oberröblingen keinen Anſchluß
nach Querfurt mehr. Die Paſſagiere dieſer Züge es kom
men da meiſtens „Viertklaſſige“ in Betracht müßten bis 62
früh liegen bleiben. Man ſieht alſo, daß die Erfüllung des
Wunſches der Theaterbeſucher eine Schädigung für viele andere
Reiſenden bedeuten würde. Darum: Hand weg von dieſer
Petition! Wenn allerdings der letzte (1240) Zug beſtehen bleibt,
dann mag man den Theaterzug ruhig ſchaffen. Man ſoll aber
nicht die Geſamtheit zugunſten einiger „beſſerer“ Leute
ſchädigen.

Eisleben, 3. September. (E. B.) Unglücksfall. Beim
Kranzreiten im benachbarten Wolferode erhielt die zehnjährige
Müller von hier von einem Pferde einen Tritt an den Kopf.
Das Mädchen blieb lange Zeit ohne Beſinnung liegen. Ob
es ſchwere Verletzungen erlitten hat, iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Stedten, 3. September. (E. B.) Niedrige Löhne
zeitigen, wie das ſchon oft geſagt iſt, Arbeitermangel. Das
wird treffend auf der Grube Waltershoffnung bewieſen. Zwar
gefällt es den Beamten gar nicht, wenn ſie im Volkeblatt auf
irgend etwas hingewieſen werden aber ſie bemühen ſich auch
nicht, Verbeſſerungen zu ſchaffen. Auf der Grube hat z. B.
ein Häuer in drei Stunden einen Gedingelohn von 1.01 Mk.
erzielt! Der Mann wurde von unterirdiſcher Arbeit zum Ab
ziehen auf den Aufzug beſtellt und hat hier den „hohen“ Lohn
verdient. Der ſchlechte Verdienſt hat ſchon manchem Arbeiter
zum Abwandern bewogen. Aber Abhilfe wird durch die Leitung
nicht geſchaffen. Die Bergleute müſſen ſich ſelbſt erſt mal ſo
weit aufſchwingen daß ſie aus eigener Kraft etwas erringen.

Sangerhauſen, 3. September. Ueberfahren wurde in
der Mühlgaſſe der 15 Jahre alte Knecht Hurta, welcher auf
dem Gute Engelsburg beſchäftigt war. Ein Geſpann fuhr ihm
derartig über den Fuß, daß ihm die Hacke zerfleiſcht wurde.
Der Verletzte wurde ins Krankenhaus gebracht. Diebſtahl.
Auf dem Schützenplatze ſtahl ein beſſer gekleideter Junge einem
Handelsmann die Kaſſe mit za. 160 M. Jnhalt. Dem jugend-
lichen Diebe iſt man auf der Spur.

Bitterfeld, 3. September. (E. B) Einen ſchnellen
Tod fand in der Nacht zum Dienstag der auf dem Bahnhof
beſchäftigte Arbeiter Behrend. Er wurde beim Rangieren ge
tötet. B. hinterläßt Frau und Kind.

Greppin, 3. September. (E. B.) Ein trauriger Un-
glücksfall ereignete ſich am Sonntag im benachbarten Thal-
heim. Der Sohn des Arbeiters Kirchhof ſtieg zu einem Rad
fahrer hinten aufs Rad, er geriet hierbei mit dem nackten Fuße
zwiſchen Kette und Zahnrad, ſodaß ihm zwei Zehen absgeriſſen
nnd das Bein ausgekugelt wurde. Der Junge wurde nach
Halle transportiert.

Merſeburg 3. September. Eine Uebergangsbrücke
ſoll nächſtens auf dem Bahnhofe in Corbetha errichtet werden,
damit die Paſſagiere nicht mehr gezwungen ſind vom Zuge
zur Schranke über die Gleiſe zu müſſen. Hoffentlich ſchafft
man gleich etwas Ordentliches und beginnt nicht erſt mit
diverſen „Notbehelfen“.

Elſterwerda, 3. September. (E. B.) Für die Bau
hilfs arbeiter findet am nächſten Freitag, abends 6 Uhr,
eine Beſprechung im Kronprinz ſtatt zwecks Gründung einer
Zahlſtelle des Verbandes. Sämtliche Bauarbeiter ſind dazu
eingeladen und ſollen pünktlich erſcheinen.

Aus dem Keiche.
Schneidemühl. Mord. Jn der Dienstagnacht ermordete

der Scherenſchleifer Seeger aus Rache den Mühlenarbeiter
Schippenſtedt. Der Mörder wurde verhaftet.

Eiſenbahnunglück. Der Schnellzug 6 iſt auf
der Strecke Rehfelde-Strausberg entgleiſt und ſteht in P
men. Beide ſind geſperrt. Ein Lokomotivbeam-
ter und acht Reiſende ſind leicht verletzt. Die Verletzten und
die übrigen Reiſenden ſind mit einem Hilfszuge nach Straus-
berg befördert worden.

Hottingen (Baden). Vom Blitze erſchlagen
wurde eine an einem elektriſchen Webſtuhle beſchäftigte Frau.
Zwei andere Perſonen wurden verletzt.

Emden. Ueberfahren und getötet wurde der
Vorſteher des Bahnhofes Haren.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.
N
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und den Saulkrels,

Sonnabend den 7. September 1907 Im grossen Saule des Volksparkes5

C.Herbst-Verenügen.
Die Veranstaltung wird bestehen aus: Konzert, aus-

geführt von der Kapelle des Herrn Engelmann untern Mitwirkung des Cello Solisten, Herrn E. Mäller-Leipzig,
ſf Nännerchören vorgetragen von den hiesigen Arbeitersängern

und Theater und Rezitattonen, ausgeführt von der Drama-
tischen Abteilung des Arbeiter-Bildungs-Vereins.

Darauf BALIL bis früh 4 Uhr.
Anfang 8 Vhr. Kassenötffnung 7 Vhr.

Programme, welche zum Eintritt berechtigen, sind im Vor Verkauf vomDienstag ab in der Volk s- Buchhandlung sowie in den Zigarren-Geschäften
der Genossen A. Gross, Geiststrasse und A. Albrecht, Lindenstrasse, und

Il nuch an der Abendkasse zum Preise von 20 Pfennigen zu haben.

ſt Die Parteigenossen und ihre Angehörigen werden um
I zahlreiche Beteiligung ersucht. Der Bildungs-Ausschnss.

E e M Elen Walballn- chenter.

e
c

S Hiermit sei es mir gestattet, für die mir anlässlich der S
J am vergangenen Sonntag stattgefundenen S

Eröffnungs-Vorstellung der II. Saison
S in s0 zahlreicher Weise zugegangenen Blumenspenden sowie 88
e SGlückwünsehe, desgl. für das vollbesetzte Haus meinen
S Se herzlichsten Dank dauszudrücken. SS Ich werde nicht verfehlen, auch fernerhin bemüht zu bleiben,

die mieh Beehrenden nach jeder Richtung hin zufrieden zu

stellen. Hochachtungsvoll
Georg Süssmilch, Sigentümer u. direkter.

e
e

Optisehe Anstalt

barl Schneider
20 Gr. Ulrichſtr. 20.

Gegr 1881.

Apollo- Theater.
Direktion Gustav Poller,

Das grandiose
Variété-Eröffnungs Programm.

daxtons lebende Kolosvalgemälde,
s Damen, 2 Herren.

Annd Müller-Linche,
G Gr G O W V. Damen-Enſemble.4 Kaytons, e z tW alter Bähr mann ebr len u Meer

und die übrigen Glanzunmwmern. Nlekel Gold Double, Gold, mass.
v. 1.50, 5. 12 Mk. an.

Großes Lager ſämtl. optiſcher
u. mechaniſcher Artikel.Jeder Haustrau nur zu empfe fehlen Barknardt's mustergült ige

Miedrige 9600 R t.Bettfedern- Reivigungs Arstalt. Preiſe Sernr. 2590 fort

Einzige patentterte Anlage mit Gasketfz an g am Platze S Re araturen
j Elektr Kraftant Gash t jVorzüge ratghehats edonete“h Wenn Wie neu. n vaver-

i m. billigst
er Garautio,

oue Fede r 4 Mk.
dere Ersatzteile

Keinigen eben-fall i Uli gst

E. un Uhrm., ſteinweg

füüwig lahnit

a m gegen hohle Zähne
empfiehlt Drogerie

Maxhäcler, e

95900 hWöllner- Pulver „Iubakpfelfen

Inlette. inlett- Wäscherel. Bettfedern. nsprecher 1760.

Gr. Märkers r. 17.
r üibrech aturnellban,

sämtliche Bäder,
Zugelaſſen zu o las allen Krankenkagsen.Geöffnet von morgens 7 bis abends 7 Uhr.vrechſtunde für Kranke Vorm. v 9 10, nachm. v. 23 Uhr.

Hochachtungsvoll Alibreent.

Täglich Neuheiten in

F. Ritter, Winnr ur

feinen Damen Täschchen
feinen Damen-Gürtoeln.

S Orosse Auswahl in allen Preislagen. 2

2

onron B. Sir
Halle. Rossplatsz.

Vom 10. September ab

täglich abends 8 Uhr.

Nur Burze Je

allerersten Ranges
wit Weltstadt Rieren-

Programm.

orts nie gerehene

Profeſſor

Mortor B. Swith,

O der weltberühmte
er Pefeerdebändiger,
W zähnmt alle bisher un

vollkommen Kostenlos!

Meldungen über Schläger
h und Beißer 2c. werden an

der Zirkuskaſſe entgegen
genommen.

Ein vorzüglicher Marſtall
edelſter

Schul- u. Freiheitspferde,
IKäünstler u. Künstlerinnen

l. Ranges,

Clown verschiedener
Nationen und dumme

Auguste.

CIRcus

III

Sensationelle hler-

artfetungennni Sopialdemokratiseher Wahlverein

2 W bezähmbar geweſenen

S e Pferde

J Fabrik Reste
neu eingetroffen:

Woll. Klelderstoffe
Kleider- Velour

Negligé-Köper-Pliqué
Hemdentuche

Loulslana
Möbel-Krepp- Köper

Manchester.

l. Viln Schrader
Leipzigerstr. 17,

eine Tre ppe.

Wegen Geſchäftsaufgabe

Linoleum.
Wachstuche, Tapeten,
zu F. Spottpreiſen.
15 Bathaunhane 15,

Pianinos
o reicher Auwabl, von 350 H. an.

O. Maercker,

a Tolophon 3159.
Gebrauchte Panos tet am Lager.

gibt ſchönſte, geruchloſe Wäſche wahl billigst
D Dhne Seife, ohne Seifenpulver, ohne Soda. M 47 E. Karras jun.,

Froi von jeder Sehärtéet Vret von Chlort Leoiprigeretrasso 4.
Vorrätig in Pfund Paketen und 5 Kilo Säckchen inallen beſſere Kolonialwaren n Dregengeſchäſte klegante Kleldersekretäre

Uche eir ſage Wiceel Faſt neue Nähmaſchine, Bertikom 535 M., Schreib
eſt7. macherinnen b. dau- 2 Gebett Federbetten, nur ſche go Sofas 47 M., Stühle,

gernd. Beſchäftigung. 16 Mark, zu r Bettſtellen, Matratzen zu verLeipzigerſtr. 10. Geiſtſtraße 21, 1 Treppe. K. niolier, Albrechtſtr. 39. Stimmungen Repardturen.

3 Kiter Markt 3.

an. Jeerennhein e 2

Heute, Donnerstag abends 6 Uhr

Trasming
der 6 Dauerfahrer.

e r

Sozigldem. Verein Thelsven.
Sonntag den S. September nachmittags 3 Uhr

v Honats-Versummlune.
Tagesordnung wird in der Verammlung bekannt gegeben.

Pünktliches Erſcheinen wünſcht Der Vorſitzende.

Eilenburg
Sonnabend den 7. September 1907

Versammlung.
a esordnung: 1. Der Parteitag in Eſſen. Refer.:Geneſe auts. 2. Diskuſſion und Verſchiedenes. Der Vorstand.

Laucha a. d. Unstrut.
W Sonnabend den 7. September abends 8 Uhr W

im Gaſthof zur Roſe

öffentl. Versammlung.
Tagesordnung

Die Massregelung in der Brauerei Oettler in Wefssenkels.

Referent: Genore Amborn- le

Um zahlreiche Beteiligung erſucht Der Einberufer.

Gewerkschafts-Kartell Zeitz.
Freltag, den 6. Sept. abends 8 Uhr bei Neumann, Gartenstrasse

2 Versammlung.
Tagesordnung 1. Vorlage über Wahl der Delegierten.2. Wahl der Agitations und Herbergskommiſſion. 3. Beſchluß-

J über Jahres-Fragebogen. 4. Eingänge u. Verſchiedenes.
Saſte haben Zutritt. Die Gewerkſchaften werden erſucht,

bis dahin ihre Beiträge zu entrichten. Der Vorſtand.

Deutscher Holzarhelter-Verband, Zaunlgt. Zeitz
Sonnabend, den 7. Sept. abds. 8 r bei Kämpfe

Mitglieder Versammiung.
Tagesordnung I. Die GeneralVerſammlung desArbeitgeber Schutzverbandes in Hildesheim. 2. Diskuſſion.

g. Verbandsangelegenheiten. 4. Verſchiedenes.Wir erſuchen alle Hihalieber, pünktlich zu erſcheinen.

Welssenfels. welssenfeſs.
Sonnteg den 8. September, abends 8 Uhr

in der R Stadt Naumburg

Lichibilder- Vortrag
n, R. Laube Leipzig.Im Vorverkaufe 5 t. An der Kasse 20 Pf.

Zu dieſem Vortrag ladet alle Arbeiter und Arbeiterinnen
freundlichſt ein Das Gowerksehnfts-Kartoll.

NB. Billette im Vorverkaufe ſind bei ſämtlichen Delegierten,
ſowie in der BolksBuchhandlung, Oskar Schmidt, zu haben.

Rellsren. Pegtawant un Bann
Sonntag den S. September

gr. humor. Gesangs- Konzert.
Auftreten Aner belebter elpalger Volkgleder- Sängerin.

Anfang nachm. bends 8 Uhr.
Ergebenſt ladet ein Alwin Frankoe.

x F Jntelligente, zuverläſſige Ardkiter, wieAchtung! überhaupt vertrauenswürdige Perſonen
S jeden Standes, denen daran gelegen iſt, ſich eine Neben-
O einnahme zu ſchaffen, um dadurch ihr Einkommen zu er
L böhen, belieben ihre Adreſſe unter Z. 5082 au Rudolf
x Mosse, Halle a. 8. einzuſenden.

frauen 1. Mädchen de ſlumpon, e
ſucht. Broitoatrasse 10. Aldert Hode jan r. Alaustr. m.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 4. September 1907.

Verjährte Maiſünden?
Jn den letzten Tagen ſind zahlreiche amtsgerichtliche Straf-

vefehle an ſolche Parteigenoſſen gelangt, die am 1. Mai vom
Steintweg nach dem Markte gegangen ſind. Sie ſollen ſich da
durch än einem polizeilich nicht genehmigten „geſchlofſenen
Zuge“ beteiligt, „die Aufmerkſamkeit des Publikums erregt“
und den Verkehr geſtört“ haben. Schon durſte man an
nehmen, dieſes Jahr werde der übliche Maifeierprozeß in Halle
ausbleiben; die Hoffnung hat ſich aber, wie die auf je ſechs Mark
Strafe oder zwei Tage Haft lautenden Strafbefehle zeigen,
nicht erfüllt. Der gute Wille wenigſtens, die angeblichen Mai
ſünden mit der Schärfe des geſetzlichen Schwertes zu ahnden,
iſt vorhanden geweſen. Ob es freilich zur Hauptverhandlung
kommen wird, ſteht auf einem anderen Geigenkaſten. Die
Anklage ſtützt ſich nämlich auf die 88 10 und 17 I des Vereins-
geſetzes Das ſind jedoch beides Uebertretungen, die nach drei
Monaten, vom Tage der Begehung an gerechnet, verjährt ſind,
wenn innerhalb dieſer Zeit nicht ein Strafbefehl erlaſſen oder
die Hauptverhandlung anberaumt iſt. Das iſt im vorliegenden
Falle nicht geſchehen. Der Richter, an welchen die gegen die
Strafbefehle erhobenen Einſprüche gehen, wird das zu prüfen
haben und zur Einſtellung des Verfahrens gelgngen müſſen.
Bis jetzt ſind 17 ſolche Strafbefehle im Parteiſekretariat vorge
zeigt worden. Faſt möchte man bedauern, daß es nicht zur
Verhandlung kommt, denn dadurch iſt die Möglichkeit genom
nen zu erfahren, was es mit dem nagelneu erfundenen Delikt
einer Erregung der Aufmerkſamkeit des Publikums“ auf ſich

Es wär' ſo ſchön geweſen; diesmal hat's nicht ſollen
ein.

A.—7w

Der beleidigte Bürgermeiſter von Teuchern.
Zwei Preßprozeſſe des Volksblattes beſchäftigten geſtern das
Schöffengericht. Als Angeklagter erſchien unſer Kollege
Leopoldt. Den Vorſitz führte Aſſeſſor Hoffmann, und
als Verteidiger wirkte Rechtsanwalt Dr. Dittenberger.
Jm erſten Falle fühlte ſich beleidigt der Bürgermeiſter Knobbe
von Teuchern als Leiter der PolizeiVerwaltung durch einen
in der Nummer vom 18. Juli im Volksblatt unter Teuchern
mit der Spitzmarke: „Geld muß heran“ veröffentlichten Artikel.
Es hieß da:

Die Teucherner Polizeibehörde hat durch ihr Verbot der
öffentlichen Tanzluſtbarkeiten im Grünen Baum die Kämmerei-
kaſſe um ein Erhebliches geſchädigt. Die entgangene Summe
muß auf eine andere Art wieder aufgebracht werden, denn
die Teuerungszulage an den Bürgermeiſter muß doch gezahlt
werden. Man hat nun auch ungefähr 150 Mk. reingeholt.
Und zwar hat man da das ergebnisreiche Syſtem der
Strafmandate angewendet. Am 7. Juli fand nämlich eine

emeinſchaftliche Uebung der Freiwilligen und der Zwangs-
euerwehr ſtatt. Eine ganze Anzahl der „Gezwungenen“

ehlten, einige hatten ſich entſchuldigt, andere nicht. Doch
allen es ſind meiſt Arbeiter wurden Strafmandate
über 10 Mk. zugeſtellt. Da nun ungefähr 15 Leute in Betracht kommen ſo hat alſo die Kämmereikaſſe einen ganz
ſchönen Zufluß. Ob allerdings alle die Betroffenen ohne
weiteres zahlen, ſteht noch dahin. Es kann auch paſſieren,
daß noch einige von den ſchönen 10 Mk.-Stücken verloren
gehen. Aber dann wird man in unſerer Stadt ſchon wieder
andere Mittel finden.

Kollege Leopoldt übernahm die Verantwortung für den Artikel,der im von einem Korreſpondenten zugeſandt worden iſt. Der

als geladene Bürgermeiſter wurde nicht vernommen, da
das Gericht ohne Beweisaufnahme glaubte, daß die in dem
Artikel mitgeteilten Tatſachen wahr ſind. Der Amtsanwalt
beantragte dann wegen Beleidigung der Teucherner Polizei
eine Geldſtrafe von 50 Mk. event. fünf Tage Gefängnis.
Der Verteidiger iſt nicht der Anſicht, daß man aus dem Ar-
tikel eine Beleidigung herausleſen könne. Solche Artikel er
ſcheinen täglich zu Hunderten, ja zu Tauſenden in derKrgerlichen Preſſe. Der Angeklagte bezw. der Korreſpon

dent hat nur die Finanzverhältniſſe des Ortes etwas ironiſch
kritiſiert. Es iſt nicht direkt geſagt worden, die Strafmandate
ſind verhängt worden, um dem Bürgermeiſter eine Teuerungs-
zulege geben zu können, ſondern um den Fehlbetrag decken
zu können, der durch Verbot der Tanzluſtbarkeiten entſtanden
iſt. Dem Korreſpondenten war es unſympathiſch, daß öffent-
liche Luſtbarkeiten in dem Lokal, wo Sozialdemokraten ver
kehrten, verboten wurden. Jhm paßte auch die Verhängung
a Strafmandate nicht, und dazu kam die Erhöhung des Ge
altes des Bürgermeiſters. Die Kritik wendete ſich im Grunde

genommen nicht gegen die Polizei ſondern mehr gegen die
Stadtverwaltung bezw. den Finanzdezernenten. Jene ironiſche
Kritik im Artikel muß erlaubt ſein, und der Angeklagte iſt
freizuſprechen. Das Gericht nahm aber eine Beleidigung
als vorliegend an und verurteilte unſeren Kollegen zu 40 Mk.
Geldſtrafe. Jn der Urteilsbegründung hieß es, es ſei kein
Zweifel, daß durch die Wendungen im Artikel von Teuerungs
m und Geld muß heran, die Polizeiverwaltung herab-le

wie
gt wurde. Ein Redakteur möge Tendenzen vertreten,

vie er wolle, vor der Ehre eines anderen müſſe er aber Halt
machen. Der Polizeiverwaltung wurde die Publikations
befugnis zugeſprochen.

Wenn das Gericht dem Redakteur den guten Rat gibt, vor
der Ehre andrer Leute Halt zu machen, ſo darf es aber auch
nicht dem Begriffe Ehre eine Ausdehnung geben, nach derW Witz, jede ironiſche Anſpielung als ſtraſbas erachtet wird.

ebrigens hätten wir nicht übel Luſt, den Aſſeſſor Hoffmann

von ſich ſelbſt als Richter aburteilen zu laſſen, weil er unſeren
Kollegen Fröhlich „gemeine Geſinnung“ vorgeworfen hat. Oder
gehört ein ſozialdemokratiſcher Redakteur zu dem Freiwild, zu
den Leuten, deren Ehre man ungeſtraft verletzen darf?

Gendarmen und Streikpoſten.
Jnm zweiten Falle handelte es ſich um folgende in der Beilage

vom 19. Juni unter der Spitzmarke „Ein Niedergerittener“
veröffentlichte Korreſpondenz:

Folgender faſt unglaublicher Vorgang hat ſich am Sonnabend
früh vor 6 Uhr in Ammendorf zugetragen. Ein am Streik
bei der Firma L. Feger und Komp. beteiligter Schloſſer wurde
in der Nähe der Thomannſchen Fabrik vom Gendarmen Bock
zur Rede geſtellt, was er hier zu ſuchen habe, worauf der
Schloſſer erwiderte, daß er ſich in Halle Arbeit ſuchen wolle.
Nach dieſem kurzen unbedeutenden Wortwechſel ging dann
das Pferd des Gendarmen (natürlich aus eigener Jnitiative)
auf den Schloſſer los und warf ihn hin. Eine vorübergehende
Frau ſchrie bei dieſem aufregenden Vorgang laut auf und
äußerte ſich in mißbilligender Weiſe. Einem beſonders
günſtigen Zufall iſt es nur zu verdanken, daß kein größeres
Unglück dabei paſſiert und der Schloſſer mit leichten Ver
letzungen und einigen blauen Flecken am Fuße davon gekommen
iſt. Der Gendarm ritt dann weiter. kehrte aber nochmals zu
dem Schloſſer zurück und fragte: „Na, ich denke, Sie ſuchen
Arbeit“, worauf der Verletzte entgegnete: „Jetzt ſuche ich mir
einen Arzt und keine Trbeit.“

Auch der Döllnitzer Gendarm ſucht den Leuten zu imponieren.
Mit dem Ausruf: „Dampfen Sie hier ab“ verbindet er auch
ſogleich ſchlagende Beweiſe, wenigſtens hat er einen Arbeiter
einen leichten Schlag ins Geſicht verſetzt. Ferner äußerte
er zu einem anderen Arbeiter „Jetzt ſind wieder acht Arbeits
willige bei Feger gegangen, da haben Sie etwas verpaßt.“
Solchen nicht einwandfreien Handlungen der Gendarmen
ſtehen die ſtreikenden Arbeiter kühl gegenüber. Uns kann's
ſo recht ſein. Die Arbeiter werden dadurch aufgerüttelt und
zum Nachdenken gebracht, daß wir uns im Klaſſenſtaate be-
finden und daß nur durch Einigkeit und ſtraffe Organiſation
etwas zu erreichen iſt. Nur eine Frage möchten wir uns er-
lauben: Wer gibt den Gendarmen das Recht, in ſolcher Art
und Weiſe gegen ruhige Staatsbürger vorzugehen

Unſer Kollege Leopoldt übernahm auch bierfür die Verant-
wortung. Vorweg bemerken wollen wir, daß der Schloſſer
Stichelſchmidt, der als Hauptentlaſtungszeuge auftrat, vor
Gericht die obige Darſtellung nicht aufrecht erhalten konnte.
Stichelſchmidt bekundete zwar, er ſei von dem Pferde des
Gendarmen Bock, der durch ſein Vorgehen gegen Streikende
und überhaupt gegen Parteigenoſſen nicht vorteilhaft bekannt
iſt, auf den Fuß getreten und von dem Gendarmen Schulz II
mit der Hand berührt worden, nicht beſtätigen konnte er aber,
daß er tatſächlich niedergeritten iſt und einen leichten Schlag
erhalten hat. Bei dem intenſiven Eifer, der in der ſtrafrecht-
lichen Verfolgung unſeres Blattes und unſerer Redaktions-
kollegen entwickelt wird, ſollte doch jeder wiſſen, daß jedes Wort
im Volksblatt aufs ſtrengſte ausgelegt wird. Gendarm Bock
beſtritt, abſichtlich ſein Pferd zum Niederritt angeſpornt zu
haben, ebenſo beſtritt Gendarm Schulze, den Sttchelſchmidt
geſchlagen zu haben. Daß er mit der Hand beim Abſchieben
des Stichelſchmidt letzteren ins Geſicht gekommen ſei, gab er
ſchließlich zu.

Der Amtsanwalt erachtete den angebotenen Wahrheitsbeweis
als mißlungen und beantragte gegen Leopoldt noch 60 Mk.
Geldſtrafe. Der Verteidiger gab zu, daß Stichelſchmidt als
Zeuge nicht die nötige Sicherheit geboten habe. Es erſcheine
aber ſehr wohl möglich, daß Gendarm Bock bei dem Disput
mit dem Zeugen ſein Pferd unbewußt in die Zügel gegriffen
habe, und daß das Pferd auf St. losgegangen iſt. Auch
könne Stichelſchmidt ſehr wohl angenommen hasven, daß er bei
der abwehrenden Bewegung des Gendarmen Schulz einen
leichten Schlag erhalten habe. Das Gericht erkannte wegen
Beleidigung in zwei Fällen auf eine Geldſtrafe von 100 Mk.
nebſt Publikationsbefugnis für die Gendarmen. Wäre das
erwieſen worden, ſo hieß es in der Urteilsbegründung, daß die
Gendarmen das getan hätten, was behauptet worden iſt, dann
hätte die vorgeſetzte Behörde einſchreiten müſſen. Die Vor-
würfe ſeien als ſehr ſchwer angeſehen worden, und das Gericht
hätte auf eine Gefängnisſtrafe erkannt, wenn der Angeklagte
vorbeſtraft geweſen wäre.

Zum Piſtolenduell in der Dölauer Heide.
Bekanntlich wurde am Morgen des 20. Juli der Student

Lippsky von dem Student Rau im Piſtolenduell niedergeknallt.
Der eine hatte den andern gelegentlich des Winzerfeſtes im
Zoologiſchen Garten beim Tanz angeſtoßen, dann hatten ſie ſich

eohrfeigt und beleidigt. Lippsky, der ſchon mindeſtens zwölfCaheimenſeeren ausgefochten haben ſoll, forderte Rau auf

Piſtolen; ein Verſöhnungsverſuch mißlang. Es traten zwei
Ehrengerichte zuſammen, die das Piſtolenduell genehmigten.
Bedingung war, zehn Schritt Diſtanz und dreimaliger Kugel-wechſel. Rau will gemerkt haben, wie Lippsky zielte und ſcheß

ſeinen Gegner beim erſten Treffen nieder. Bei dem Duell hatte
nun der Student Herrmann Walter Hüttenheim aus Bres-
lau, 20 Jahre alt, als Kartellträger fungiert. Er war deshalb
geſtern von der Strafkammer wegen Vergehens gegen S 203
des Str.G.B. angeklagt, weil er einen Auftrag zur Heraus-
forderung übernommen und als Kartellträger ausgerichtet hatte.
Der Angeklagte gibt dies zu. Auf Befragen, ob er ſich beinüht
habe, den Zweikampf zu verhindern, erklärte er „nein“. Richter:
Warum nicht? Angeklagter: „Die Parteien waren zur Ver-
ſöhnung nicht geneigt.“ Dann verſtieg ſich Angeklagter in Be
ziehung auf den Erſchoſſenen zu einem Ausdruck, der wenig
geeignet war, dem in dieſen Kreiſen ſo gern gehuldigten Grund-
ſatz: „Ehret die Toten“, Rechnung zu tragen. Der Staats

anwalt wies darauf hin, welch' furchtbar blutigen Ausgang
das Duell genommen habe und beantragte drei Monate Feſtungs
haft. Hüttenheims Verteidiger meinte, für den blutigen Aus
gang könne man den Kartellträger nicht verantwortlich machen.
Das Gericht verurteilte den Angeklagten zu 14 Tagen Feſtungs-
haft und der Angeklagte nahm die Strafe an. Rau wird
ſich ſpäter wegen Duellmordes zu verantworten haben.

Wir überlaſſen es unſeren Leſern, einen Vergleich zu ziehen,
zwiſchen der Strafe, die über den Studenten Hüttenheim ver
hängt worden iſt und, der, welche unſern Kollegen Leopoldt be-
troffen hat.

Zur Gewerbegerichtswahl.
Mit Ende dieſes Jahres ſcheiden folgende ArbeiterBei-

ſitzer aus: 1. Markthelfer Otto Enke, 2. Steinſetzer Paul
Göhre, 3. Schloſſer Otto Hache, 4. Stukkateur Guſtav Hemer,
5. Maler Guſtav Heyn, 6. Markthelfer Wilhelm Kreßmann,
7. Maurer Wilhelm Martin, 8. Markthelfer Paul Meuſch,
9. Brauer Albert Mühl, 10. Schriſtſetzer Albert Naß, 11. Bau-
arbeiter Richard Schmidt, 12. Tiſchler Max Schnabel,
13. Maurer Hermann Seifert, 14. Töpfer Ernſt Stark, außer-
dem iſt bereits ausgeſchieden: 15. Markhelfer Julius Moewes.

Von den Arbeitgeber- Beiſitzern ſcheiden aus: 1. Kauf-
mann Rudolf Aßmann, 2. Dekorateur Paul Danneberg,
3. Tiefbauunternehmer Karl Fallnich, 4. Hotelbeſitzer Ernſt
Käppel, 5. Baugeſchäftsinhaber Hermann Meiſe, 6. Kaufmann
Hugo Meſſing, 7. Holzhändler Guido Müller, 8. Hutmacher
Karl Müller, 9. Mechaniker Karl Potzelt, 10. Steinbildhauer
Emil Schober, 11. Fabrikdirektor Adolf Schulze, 12. Vergolder
Guſtav Seebach, 13. Glaſermeiſter Ernſt Trabert, ausgeſchieden
ſind bereits: 14. Färbereibeſitzer Richard Jentzſch, 15. Hand-
ſchuhfabrikant Karl Merkwitz.

Es ſind ſomit je 15 Arbeiter und Arbeitgeber als Beiſitzer
zu wählen. Entſprechend dem vermutlichen Stärkeverhältnis
werden von ſozialdemokratiſcher Seite zwar 15 Arbeiter-Beiſitzer,
aber nur 7 oder 8 Arbeitgeber-Beiſitzer aufgeſtellt werden.

Als Stadtarzt für Halle iſt, wie die Hall. Allg. Ztg.
ſchreibt, der Stabsarzt Profeſſor Dr. v. Drigalski gewählt
worden. Herr v. Drigalski ſteht noch in aktivem Militärdienſt
in Hannover, iſt 36 Jahre alt, ein Schüler des Prof. Rob. Koch
und hat ſich namentlich durch Forſchungen auf dem Gebiete
der Bakteriologie ausgezeichnet. Vor fünf Jahren hat er im
Auftrage der Regierung die Typhusepidemie im Regierungs-
Bezirk Trier zu bekämpfen gehabt. Herrn v. Drigalski geht
der Ruf voraus, ein ſehr tüchtiger praktiſcher Arzt zu ſein, auf
dem Gebiete der StadtHygiene große Erfahrung zu beſitzen
und Organiſationstalent zu haben.

Keiner kann aus ſeiner Haut. Die Saaleztg. iſt bei
Beſprechung der Stadtverordnetenſitzung vom Montag glücklich
wieder auf den denkbar einfältigſten Standpunkt herunterge-
rutſcht. Sie ſpricht von einem „ZetermordioGeſchrei des Stadt-
verordneten Thiele“ über das Bierfeſt im Feuerwehrdepot und
findet, daß „Stadtrat Dr. Puſch und noch beſſer der Erſte
Bürgermeiſter Dr. Rive ihm gehörig heimleuchteten“. Obwohl
das Blatt das Feſt für ganz in Ordnung findet, ſpricht es
von einem „Judas“, der die Sache verraten habe und dem
zu wünſchen wäre, daß er „ſich bald ein anderes Feld für Be-
tätigung ſeiner Klatſchſucht ſuchen möge“. Mehr kann man
billigerweiſe von der freiſinnigen Saaleztg. nicht erwarten.
Auch die Hall. Allg. Ztg. ſchreibt, die ganze Sache habe, „wie
geſchickt ſie der Oppoſitionsredner auch unter den ſachlichen
Geſichtspunkt des verminderten Feuerſchutzes zu bringen ſuchte,
auf den Unbeteiligten den Eindruck perſönlichen kleinlichen Nör-
gelns“ gemacht.

Die Parallele zwiſchen der Weitherzigkeit des Stadtrats Dr.
Puſch in dem einen Falle und ſeiner Ausweiſung einer armen,
arbeitsloſen Aufwärterin im anderen Falle iſt den wackeren
Machern der öffentlichen Meinung ganz entgangen. Für das
arme Weib haben ſie kein Gefühl des Mitleids, dagegen neh-
men ſie die Arrangeure eines nach Art und Umfang unter
allen Umſtänden unzuläſſigen Trinkgelages in Schutz. Daher
der Name freiſinnige Journaliſten.

Verloren gegangen iſt geſtern abend im Volkspark oder
auf dem Wege vom Volkspark nach der Reilſtraße ein goldener
Klemmer. Der Finder wird gebeten, denſelben gegen Be
lohnung im Volkspark abzugeben.

Die Einnahmen der elektriſchen Bahnen haben im
Auguſt bei der Stadtbahn rund 68975 Mk. betragen, bei der
Straßenbahn 44 630 Mk. Gegen dem gleichen Monat im Vor-
jahre ſind das bei der Stadtbahn 3030 Mk. mehr, bei der
Straßenbahn 3500 Mk. mehr. Die Geſamteinnahme vom
1. Januar bis Ende Auguſt betrug bei der Stadtbahn 494 000
Mk., bei der Straßenbahn 326 000 Mk. das ſind bei der erſteren
15 500 Mk., bei der letzteren 26 300 Mk. mehr als im gleichen
Zeitraum des Vorjahres.

Mit Auszeichnung erwähnt wurden die Leiſtungen im
Porträtfach des hieſigen Photographen Alfred Büſing auf der
Wanderverſammlung des Deutſchen Photographenvereins, die
Ende Auguſt in Bremen ſtattgefunden hat.

Der Zirkus Norton B. Smith der ſeit längerer Zeit
in Berlin weilt, wird vom 10. September ab auf kurze Zeit
hier auf dem Roßplatz Vorſtellungen geben. Berliner Blätter
äußern ſich ſehr günſtig über den geräumigen, bequem ein-

erichteten Bau und über die Darbietungen, die als erftklaſſig
ezeichnet werden. Sowohl die Künſtler als auch die Pferde

leiſten Hervorragendes. Herr Smith beſitzt den Ruf eines
unfehlbaren Pferdebändigers. Smith erbietet ſich, jedes Pferd,
das mit Untugenden behaftet, ſcheu oder furchtſam iſt, binnen
kurzem von ſeinen Fehlern, und zwar koſtenlos, zu heilen. So
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führte er an zwei Pferden, einem ſcheuen und einem ſchlagen
den, ſeine Methoden zur raſchen Abgewöhnung dieſer Fehler in
ſehr inter eſſanter Weiſe vor Augen. Das Syſtem iſt weit ent
fernt von irgendwelcher Tierquälerei; er gebrauchte nicht einmal
die Peitſche hierzu, ſondern behandelte die Tiere in einer ſehr
humanen Weiſe und erzielte in kurzer Zeit den verſprochenen
Erfolg. Zum Schluß führte Smith beide Pferde am Wagen
vor. Das Publikum ſpendete dieſer Darſtellung an Dreſſur-
methoden lebhaften Beifall.

Der Diſtrikt Ammendorf hält morgen, Donnerstag,ſeine Mitglieder Verſammlung im Burgſchlößchen ab. De
Aerfammlaing beginnt 9 Uhr. Erſcheinen aller Genoſſen iſt
notwendig

Ein Freund kräftiger Ausdrucksweiſe ſtand geſtern in
der Perſon des Landwirts Jüdecke aus Raßnitz vor dem
Halleſchen Schö fengerichte, um ſich wegen Beleidigung eines
Halleſchen Vandgerichts Direktors und eines Landgerichtsrates
zu verantroorten. Jüdecke hatte mit einem Landwirte in Spören
einen Prozeß geführt und dann zwei Richter, die darig mit-
gewirkt hatten, in einer Eingabe als „Räuberhauptmänner“ be-
zeichnet. Der Angeklagte gibt dies zu und meint, es ſei ihm
im Gericht in einem Prozeſſe Unrecht geſchehen. Deshalb habe
er ſeinem Herzen Luft gemacht. Ts wurde dem Angeklagten
vorgehalten, daß er in derſelben Weiſe ſchon öfter Halleſche
Richter in Eingaben als Räuberhauptmänner bezeichnet habe.
Man habe aber Rückſicht geübt und Beſtrafungen, da er um
Entſchuldigung gebeten, unterlaſſen. Beantragt wurden gegen
den Angeklagten acht Tage Gefängnis das Urteil lautete auf
drei Tage Sefängnis.

Kanena, 3. September. (E. B.) Jener blutige Vor
gang, bei dem am 16. Juli der zweijährige Sohn des Ar-
bveiters Wolf auf der Dorfſtraße ſein Leben einbüßte, beſchäf-
tigte heute die Halleſche Strafkammer. Angeklagt war der Ge-
ſchirrführer Karl Kalze von Halle der den Tod des Knaben,
der in einem kleinen Leiterwagen von anderen Jungen gefahren
wurde, fahrléiſſigerweiſe verſchuldet haben ſoll. Der kleine
Leiterwagen zourde von dem Rollwagen Kalzes umgeworfen
und der Knabe fiel heraus. Das Gericht kam aber zur Ver-
tagung der Verhandlung, um eine Beſichtigung des Tatortes
vorzunehmen.

Parteinachrichten.
Zum Eſſener Parteitage wurde in einer Verſammlung des

5. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſes (Dresden-Altſtadt) eine
Reſolution des Genoſſen Riem gegen eine Stimme angenom-
men, die ſich gegen die Lokal organiſierten und Sonder-
bündler in der Gewerkſchaftsbewegung richtet. Die Reſolution
lautet:

Die Parteigenoſſen des 5. ſächſiſchen Reichstagswahlkreiſes
(Dresden-A) ſprechen die Erwartung aus, daß der Parteitag
in Eſſen energiſch Stellung nimmt gegen das die geſamte
Arbeiterbewegung ſchwer ſchädigende Treiben der Lokalorga-
niſationen und anderer Gewerkſchaftszerſplitterer, ſoweit
dieſe Mitglieder der Partei ſind. Der Parteitag möge aus
ſprechen, daß angeſichts der fortwährend zunehmenden Kon-
zentration des Kapitals und des brutalen Vorgehens des
kogalierten Unternehmertums gegen die Organiſationen der
Arbeiter ſolche Gewerkſchaftszerſplitterung eine ſchwere
Schädigung der Arbeiterbewegung bedeutet und geeignet iſt,
Uneinigkeit in die Reihen der Arbeiter zu tragen.

Die Parteigenoſſen haben die Pflicht, ſoweit ſie in einem
Arbeitsverhältnis ſtehen, Mitglied der von der Generalkom-
miſſion anerkannten gewerkſchaftlichen Zentralverbände zu
ſein.

Ebenſo wurde ein Amendement angenommen, das beſagt:
Die Genoſſen, die ſich den Beſchlüſſen des Parteitages zur

Frage Partei und Gewerkſchaft nicht unterwerfen, haben ſich
ſelbſt außerhalb der Partei geſtellt.

Gewerkſchaktliches.
Lohnbewegungen und Streiks. Die organiſierten Buch

binder in Kaſſel haben zum Ablauf des jetzigen Tarif-
vertrags am 15. September bei ſämtlichen Jnnungsmeiſtern ge

r weil dieſe alle Lohnforderungen und die Verkürzung
der Arbeitszeit ablehnten. Die Tiſchler von Solin-
gen, Wald und Ohligs ſind in den Ausſtand getreten, weil
die Handwerksmeiſter ihre Forderungen: Erhöhung des Stun-
denlohnes von 50 auf 55 Pf. und Herabſetzung der täglichen
Arbeitszeit von 914 auf 9 Stunden, nicht bewilligt haben.
Die Tiſchler in Göttingen ſind in den Ausſtand ge-
treten, weil die geforderten Lohnerhöhungen von den Arbeit-
gebern abgelehnt wurden. Die Brauer in Augsburg
ſind in den Ausſtand getreten, weil die Brauereien nicht mit
der Organiſation ſondern mit den Arbeitern ſelbſt wegen eines
neuen Lohntarifs verhandeln wollten. Von dem Ausſtand ſind
etwa 17 Brauereien, darunter ſämtliche Aktienbrauereien, be
troffen. JnSchöningen befinden ſich die Stein-
ſetzer in Lohndifferenzen. Vor Annahme von Arbeit bei
der Firma Haaſe in Schönebeck werden Steinſetzer ge-
warnt, weil dieſe Firma den Tarif nicht anerkannt hat.

Aus dem KReiche.
Berlin. Selbſtmordverſuch einer Kranken-

ſſch weſt er. Jm Grunewald wurde die 20jährige Eddy von
und zur Mühlen, die in der Charité als Krankenpflegerin tätig
war, bewußtlos aufgefunden. Die Lebensmüde, deren Vater
ein Rittergutsbeſitzer in der Provinz Poſen iſt, hatte Lyſol ge
trunken und außerdem ſich zwei Schnittwunden an der linken
Fdadee beigebracht. Das Motiv zu der Tat ſoll Liebesgram
ein.

Charlottenburg. Bluttat eines Studenten. Der 21
Jahre alte Student v. Behr, der Sohn eines Regierungsrates
aus Frankfurt a. M., hat ſeine Wirtin, eine Fran Strehlow,
durch Revolverſchliſſe getötet und ihre Tochter Ella lebens-
gefährlich verletzt. Behr wohnte in der Scharrenſtraße 82a und
wollte zum 1. September umziehen, da er mit der Wirtin und
deren Tochter häufig Differenzen hatte. Als er am Abend
ſeine Koffer packen wollte, überfielen ihn die beiden grapn und
warfen ihn zu Boden. Behr, der ſehr ſchwächlich iſt, griff
ſchließlich zum Revolver und gab vier Schüſſe blindlings auf
die Frauen ab, die beide ſchwer getroffen wurden W nieder
ſanken. Frau Strehlow iſt in der Nacht ihren Verletzungen
erlegen, die Tochter lebt noch. Der Täter ſorgte zuerſt für die
Verwundeten und ſtellte ſich dann der Polizei, die ſeine Ver-
haftung vorläufig aufrecht erhielt.

DerFreiberg (Sachſen). Ein feiner Bürgermeiſter.
aus der Siebenlehner Brandſtifteraffäre bekannte ehemalige
Bürgermeiſter Bartel wurde von der erſten S
des Pandgerichtes wegen Betrugs in zwölf Fällen, Beamten-
beſtechung in ſechs Fällen und Untreue im Amte in einem
Falle zu zwei Jahren und neun Monaten Zuchthaus und fünf
Jahren Ehrverluſt verurteilt. Jn Sachen der Brandpdſtifter-
affäre hat ſich Bartel noch vor dem Schwurgericht zu ver-
antworten.

Breslau. Schwere Gewitter gingen am Sonntag
nachmittag über die Provinz Schleſien nieder. Mehrere Blitz
ſchläge äſcherten Gutshöfe ein. Eine Anzahl Pferde, viel
Rindvieh und Schweine wurden erſchlagen. Auch zwei
Menſchenleben ſind zu beklagen, und zwar erſchlug der
Blitz in Sabnitz einen Beſitzer in ſeinem Wohnhaus und in
Rauſchwald bei Görlitz den Fleiſcherlehrling Krähe.

Nürnberg. Am Grabe ſeiner Schweſter, die an
Blutvergiftung ſtarb, erſchoß ſich in Miltenberg in Unterfranken
der Handlungsgehilfe Knodt.
Kreuznach. 11 Kinder verunglückt. Jn Winterberg
ließen ſich 16 Schulkinder in einem Pflugkarren einen Berg
hinunterrollen ſie verloren die Gewalt über den Karren, dieſer
ſchlug um, durchbrach das Bachgeländer und ſtürzte in den
Bach. 11 Kinder erlitten ſchwere Verletzungen. Der Zuſtand
einiger Kinder iſt hoffnungslos.

München. Liebestragödie. Jn der Roſenheimer-
ſtraße wurde ein 25jähriger, aus Württemberg ſtammender
Schreiner mit einer Schußwunde tot aufgefunden. Seine Ge-
liebte, der er vorher einen Schuß in den Kopf beigebracht
hatte, fand ſich im Krankenhauſe ein und erklärte, ihr Gelieb-
ter habe ſie mit ihrem Einvperſtändnis wegen ſchweren körper-
lichen Leidens töten wollen.

Vermiſchtes.
Verunglückte Rechtsanwälte. Die Rechtsanwälte Metz.

Reiffers und Stümper aus Luxemburg erlitten bei Viandel
einen Automobilunfall. Alle drei ſind verletzt.

Untergegangenes Schiff. Bei ichwerſf Nordweſtbö
kenterte eine unbekannte Segeljacht in der nördlichen Einfahrt
des Großen Belts, unweit Samſös. Die Jnſaſſen werden
v t und ſind zweifellos ertrunken. Die Segeljacht iſt
geſunken.

Ein Zuſammenfſto wiſſen einem Paſſagier- und einem
Güterzuge fand in der Nähe des Bahnhofes Lyon (Frankreich)
ſtatt, wobei eine Perſon getötet und acht verletzt wurden.

Arbeiter -Riſiko. In Denain (Frankreich) wurden zwei
Arbeiter von 15 und 26 Jahren infolge der Exploſion eines
Maſchinenkeſſels getötet.

Grubenkataftrophe in Transvaal. Jnfolge Einſturzes
einer Schachtwand in der NeuKleinfonteingrube wurden 17
Chineſen verſchüttet. Sieben wurden ernſtlich verletzt hervor-
gezogen vier ſind umgekommen. Es iſt keine Hoffnung vor
handen, die übrigen zu retten.

F Letzte NAahrichten.
Berlin, 4. September. Wie die N. Polit. Korreſp. meldet,

hat auch der 2. Vizepräſident im Reichstag, der freiſinnige
Stadtälteſte Kämpf, zum Beſuch des Reichskanzlers
in Norderney geweilt. Kämpf traf am Montag dort ein,
hatte mit dem Fürſten eine längere Beſprechung und ſpeiſte
ſodann bei demſelben.

Antwerpen, 4. September. Gegen Abend wurde das
Gerücht verbreitet, die Ausſtändigen beabſichtigten die hat
lager in Brand zu ſtecken, weshalb die Gendarmerie verſtärkt
und die Bürgerwehr einberufen wurde. Der Bürgermeiſter
verbot Anſammlungen von mehr als fünf Perſonen. Nach
8 Uhr ging ein heftiger Regen nieder, worauf ſich die Demon
ſtranten zerſtreuten.

Petersburg, 4. September. Die im Verſchwörerprozeß
zum Tode verurteilten Angeklagten Nikitenko, Sinjawski und
Naumoff wurden geſtern früh hingerichtet. Vor der Hin
richtung wurde Sinjawski mit ſeiner Frau in der Gefängnis-
kirche vermählt. Man hoffte bis zum letzten Augenblick auf
Begnadigung, doch wurde ſolche nicht einmal Naumoff ge-
währt, der ein Begnadigungsgeſuch eingereicht hatte und offen
bar un zurechnungsfähig war.

Tauger, 4. September. Geſtern wurden kleinere Abteilungen
franzöſiſcher Truppen in Tanger gelandet. Offiziere in Zivil
ſchaffen in Körben verpackte Waffen in die franzöſiſche Legation.

e

Briefkaſten der Redaktion.
Sangerhauſen. Bericht von Gonna abgelehnt, da die

Nachrichten zu verſchieden lauten. Bei derartigen Sachen
müſſen Zeugen angegeben werden.

F. R. in W. Wenn Sie keinen anderen Mieter beſchaffen
können, mit dem der Wirt einverſtanden iſt, müſſen Sie aller
dings ein Vierteljahr Miete zahlen. Suchen Sie ſich mit dem
Wirte zu vereinbaren.

Fr. Sch. in O. Es iſt richtig; es lag eine Verwechſelung
unſererſeits vor.

n P m2Aufforderung
Die im Zentralverband organiſierten, beim Zimmermeiſter

Bode in der Hordenbergerſtraße beſchäftigten Zimmerer, werden
hiermit aufgefordert, die tarifliche Arbeitszeit von zehn Stunden
einzuhalten. Das hat auch Gültigkeit auf den übrigen Arbeits
ſtellen des genannten Unternehmers. Es muß erwartet wer
den, daß nicht täglich zwei Ueberſtunden gemacht werden.
Niemand hat deshalb etwas zu befürchten.

Der Vorſtand. J. A.: Reinh. Brünner.
Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

anerkennen.

Die Uuchahnung iſt die höchſte Anerhennung!

Das iſt unbeſtritten und wohl jedermann bekannt.
einleuchten, daß ein Fabrikat, welches Konkurrenten auf jede nur
denkbare Art und Weiſe nachzuahmen verſuchen, eine nach
ahmungswerte und ſomit hervorragende Qualität beſitzen muß.
Dieſe fortgeſetzten Nachahmungen beweiſen am allerbeſten, daß
nicht nur das Publikum, ſondern ſogar Konkurrenten

Kathreiner als muſtergiltig

2

51

energiſch zurückzuweiſen.

Wir bitten alle Freunde des echten Kathreiner, nur den
echten Kathreiner anzunehmen und alle Nachahmungen, die nur
gemacht werden, um das Publikum zu täuſchen,

Wenn Jhr Kaufmann den echten Kathreiner nicht hat, dann
ſchreiben Sie wegen Angabe von Kathreiner Niederlagen an

Kathreiners MalzkaffteFabriken, 6. u. b. München.

Es muß alſo
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Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Nord, Burgſtr. 38, 3. Sept.
Aufgeboten Poſtb. Weber

u. Anna Wolf (Pfännerhöhe 44
u. Rich. Wagnerſtr. 27 a).

Geboren: Arbeiter Hedel T.
(Dölauerſtr. 10). Geſchirrführer
Pinte T. Burgſtr. 12). Bäcker

eparade T. (Bismarckſtr. 3).
Geſtorben Jda v. Breiten

buch, 74 J. (Rathausſtraße 15).
Privatmann Rudolph, 77 J.
(Belfortſtr. 13). Arbeit. Schöne-
feld S., 1 M. (Gr. Goſenſtr. 29).
Inſpektor g, D. Merten, 73 J.
(Harz 27). Arbeiter Richter, 47 J.
(Harz 22). Ynſtallateurs Stohe
Sohn, 2 Mon (Gabelsberger
ſraße Arbeiters Klauert aus
Vuedlinburg Ehefrau geborene
Herrmann, 51 J. (Rervenklinih.

Verfag und für die nſeraſe verantworiſich: Auguſt Gro h. Hruck der Halleſchen Genoſſenſchafſs Buchdrurkerel (E Gmb. H. Holle S.
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(Nachdruck verboten.) „Nicht alle Leute mit ſchwarzem oder blondem Schnurrbart

tragen Militärhemden wie das, das Sie tragen. Jhr tragt9 Die Geschichte einer Flucht. ja alle beide Militärhemden. Ich ſehe von hier aus den ſchwar

Von Guſtav Rouanet, icht aus der Faſſung bri Als obr S ieß mich nicht aus der ung bringen. manWitz der franzöſiſchen Deputiertenkammer. nicht allenthalben Militärhemden und Hoſen von Ausgebro
erechtigte deutſche Ueberſetzung.) chenen oder auch von Chaſſeurs kaufen könnte? Die Hemden,

Der Brigadier ſalutierte und meldete dann: die wir tragen, hat uns Fortas, unſer Arbeitgeber beſorgt
„Herr Hauptmann, wir ſind auf der Suche nach drei Aus- „Sie ſind aber ſchmutzig und abgeriſſen.“

gebrochenen. Sollten Sie nicht vielleicht höher hinauf etwas „Arbeiten Sie mal mit uns ein paar Stunden in dem Stein
von ihnen bemerkt haben?“ bruch, dann werden Sie ja ſehen, wie Jhr Hemd ausſchaut

„Ah ſo, darum alſo ich fragte mich ſchon, was die und überhaupt, wenn Sie Ausgebrochene ſuchen, dann ſuchen
ſes Ausſchwärmen der Reiter bedeuten ſollte. Nein wir Sie ſie anderswo. Wir haben geſtern nacht ein bißchen in
haben nichts geſehen. Du haſt doch auch keinen Flüchtling Biskra gefeiert und wollen ſchlafen. Uebrigens haben Sie denn
geſehen,“ fragte er den eingeborenen Reiter, der ihm folgte. Fortas nicht getroffen, er muß doch auf dem Weg ſein

„Nein, Herr Hauptmann.“ „Jhr arbeitet alſo bei Fortas? Für wen arbeitet Jhr denn?“
Der Offizier ſetzte mit ſeiner Ordonnanz den Weg fort. „Für Bouhaben. Wir ſchlagen Steine zum Neubau der Ka
Jch hatte den Wachtmeiſter von den Chaſſeur d'Afrique, der valleriekaſerne.

noch immer vor uns hielt, nicht wieder erkannt, weil er vor Unſer ſicheres Auftreten ſchien auf den Wachtmeiſter Ein
meiner Einkerkerung Fähnrich geweſen war. Er war ein an druck zu machen. Wir legten uns wieder hin und zogen die
genehmer Schwerenöter, ſehr beliebt bei den Mannſchaften Felle bis ans Kinn hinauf.
Jch ſah jetzt, daß er offenbar nicht avanciert war und in „Hört,“ ſagte der Wachtmeiſter. „Jhr ſeht mir gerade ſo aus
der Unteroffiziers-Karriere bleiben mußte. als wäret ihr die Ausbrecher, die wir ſuchen. Der Braune da

„Na rief er aus. „Wir können ja noch bis auf die Höhe hinten beſonders ſcheint mir dem ehemaligen Schreiber Roua-
hinauf reiten. Wenn ſie ſich verkrümelt haben, dann um ſo net verteufelt ähnlich zu ſehen. Jch ſage euch: es ſind die ſtreng-
beſſer! Meinetwegen brauchen ſie nicht erwiſcht zu werden. ſten Befehle gegeben worden. Man hat ſogar angeordnet, daß

Wir hatten dieſe Uhnterhaltung regungslos mit angehört. man die Flüchtlinge wie Kaninchen zuſammenſchießt, wenn ſie
Um uns nicht zu verraten, hielten wir unſern Akem an. verſuchen ſollten, zu fliehen. Na, ihr wißt, daß ich nicht zu

Sie ritten ab. Schweigand zogen wir unſere Decke über dem Bataillon gehöre. Jch pfeife auf die Befehle des Haupt
uns und harrten der Dinge, die da kommen ſollten. manns Fouilloy der hat mir gar nichts zu ſagen
Wie lange hat wohl dieſe angſtvolle Erwartung gedauert Wenn ich die Kerle erwiſche, dann binde ich ſie an den Schwanz
Jch kann es nicht ſagen. Aber es verging eine lange Zeit. meines Pferdes wie mir mein Eskadronchef befohlen hat, weiter
Wir begannen wieder Hoffnung zu ſchöpfen. Plötzlich hörten habe ich gar nichts zu tun. Aber die Spahis und die Einge
wir das Geräuſch von fallenden Steinen, die ſich unter den borenen, was die machen, das kann man nicht wiſſen; wenn die
Hufen mehrerer Pferde losgelöſt hatten. Wir lagen lang aus Flüchtlinge denen in die Hände fielen, dann hätten ſie wahr
geſtreckt, die Felle faſt bis zu dem Kopf heraufgezogen; nur ſcheinlich nichts zu lachen. Die Araber ſchnüren die Leute, daß
unſere Augen lebten. So ſahen wir denn, wie die drei Rei ihnen das Blut an den Gliedern runterläuft. Ja, ſo ein ein
ter, denen ſich noch zwei andere angeſchloſſen hatten, von der geborener Unteroffizier, der ſchickt ihnen womöglich eine blaue
andern Seite in den Steinbruch einritten; die Pferde ſetzten Bohne in den Leib, ohne viel Federleſens zu machen.“
ihre Füße mit der außer ordentlichen Geſchicklichkeit, die man Der Wachtmeiſter hatte ſicherlich keinen Hintergedanken, als
an ihnen in Algier bewundern kann, auf die loſen Steine er ſo zu uns ſprach. Was er ſagte, war auch durchaus richtig;
und ſchritten ganz langſam vorwärts z wir wußten ja, wie es in Algier zuging und heute noch zugeht,

Jetzt kamen ſie bis an den Eingang der Hütte und wir wenn man Eingeborene auf die Spuren von Flüchtlingen hetzt.
taten ſo, als ſeien wir eben durch das Geräuſch aus tiefem Aber wir mußten doch verſuchen, einer ſofortigen Gefangen-
Schlafe aufgeweckt worden. nahme zu entgehen. Die Gefahr, von arabiſchen Reitern auf

„Heda! Jhr Schläfer, Jhr habt ja einen ſchönen Schlaf,“ gegriffen zu werden beſtand zwar, aber ſie war nicht unmittel-
ſchrie der Wachtmeiſter, indem er vom Pferde ſtieg. bar drohend. Jetzt handelte es ſich für uns zunächſt darum den

VIII. Chaſſeurs d'Afrique zu entgehen.v reri 8 üti 3 ilitär alter r r c. r rie Forts iſt mit dem Abvetaten Forcioli in er wen ver
a was i dent was matt Idr denn da ter ſeid yr Weſen dort ben den der e dbe hen dent Du

n ehe marheee er mit außerordentlichent Geſchick glied der franzöſiſchen Abgeordnetenkammer. Fortas hatte mir
Der Wachtmeiſter ſah mich einen Augenblick an. Auch ich ergaylt, Da ar Tr o t Sutig zögernd da.

heuchelte Ueberraſchung. Der ar ſtan ters Ja a W anf„Ja,“ ſagte der Wachtmeiſter, „wir ſuchen drei Ausbrecher, Oann ſtieg er wie i r ein Zeichen und ritt den
die geſtern abend ausgebrochen ſind, die ganze Kavallerie von rer jam an gab e en wa pp
Biskra, Chauſſeurs, Spahis und Eingeborene durchſuchen die Weg zurück, den er ge men

Hügel von Sfa. Strengſte Ordre iſt gegeben, beſonders einen
zu faſſen, der einen ſchwarzen Schnurrbart trägt, wie der

7 4„Wenn jetzt nur nicht die Araber über uns kommen!“ mur-

da und damit zeigte er auf mich. melte Gras beſorgt.Jch zuckte die Achſeln. „Wenn Sie Befehl haben, alle Leute Man kann mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß
mit ſchwarzem Schnurrbart zu verhaften, die Sie treffen, dann ſ der Wachtmeiſter den Reitern, die hier r e
werden Sie ja zwiſchen Biskra und hier ſchon eine Menge Ge wird, in dem Steinbruch ſeien die Flüchtlinge nich F p 5

ich, um meine Kameraden und mich ſelbſt ein wenig zu eruhi

fangene gemacht haben,“ ſagte ich. rDer Wachtmeiſter warf den Kopf zurück. S n gen. Denn ich hatte ebenſoviel Furcht vor einem Zuſammen
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dreffen mit den eingeborenen Reitern wie Gras. Wenn dieſe
Kerle einen Flüchtling erwiſchen können, dann behandeln ſie
ihn mit der raffinierteſten Grauſamkeit, um ihren Eifer zu
zeigen und um nebenbei auch ihre verhaltene Wurt gegen alles,
was weiße Haut hat, auszutoben.

Eine Viertelſtunde mochte wohl verfloſſen ſein. Da hörten
wir von neuem das Geklapper von Roſſehufen auf den loſen
Steinen, und eine wehe Angſt überkam uns.

„Da kommen die Spahis!“ ſeufzte Dhénin. „Ach, hätte ich
nur ein Gewehr, um mit der ganzen Geſchichte ein Ende zu
machen.“

Es waren nun zwar keine Spahis, wohl aber der Wacht-
meiſter von den Chaſſeurs d'Afrique, der vorhin bei uns ge
weſen war. Diesmal kam er allein, nur begleitet von einem
Rilitärgefangenen, den ich augenblicklich erkannte. Die an
deren Reiter waren ein paar Schritt zurück an dem Eingang
zu dem Steinbruch geblieben. Der Gefangene, den er mit
ſich führte, war ein Marſeiller, ein Bildhauer, der nicht weit
von unſerem Steinbruch entfernt für den Kommandeur in
einem Marmorbruch arbeitete. Er hatte früher in meiner
Kompagnie geſtanden und ich ſah auf den erſten Blick, daß auch
er mich erkannt hatte. Der Wachtmeiſter ſtieg vom Pferde, kam
auf den Eingang der Hütte zu und fragte den Gefangenen:
„Na, was iſt

Der arme Kerl, deſſen Name ich vergeſſen habe, trat einen
Schritt vor, damit der Wachtmeiſter den verzweifelten Blick nicht
ſehen ſollte, den er mir zuwarf. Dieſer Blick flehte mich an,
uns gefangen nehmen zu laſſen und ihn nicht der Gefahr aus
zuſetzen, auf ſechzig oder noch mehr Tage ins Gefängnis wan-
dern zu müſſen, falls er leugnete, uns zu kennen.

(Fortſetzung folgt.

Marokhkaniſche Sitten.
n.

Ueber die Gefängnishöhlen in der damaligen Reſidenz des
Sultans in Marokko ſchreibt v. Conring: Gouverneure,
Paſchas, Kaids, Scheichs der verſchiedenen Stämme des Atlas,
Kaufleute, überhaupt Leute, die durch ihre frühere Stellung
oder Reichtum das Unglück gehabt haben, den Zorn oder den
Neid des Sultans oder deſſen Kreaturen zu erregen, ſie ver-
faulen langſam in du Höhlen, und nie gelangt an irgend
eine ihrer Familien oder Anverwandten auch nur die Nach-
richt, ob die Unglücklichen noch am Leben ſind oder nicht.
Faſt alle Gefangenen liegen in Ketten. Es wird als be
kannt erzählt, daß auch nach dem Tode des Gefangenen
der Kaid des Gefängniſſes ruhig forlfährt, die für den Ver-
ſtorbenen beſtimmten Gaben in Empfang zu nehmen.

Das Grauſigſte aber, was die teufliſche Phantaſie erſinnen
kann, ſind die Zuſtände im Weibergefängnis. Wenn ein Maure
eine ſeiner Frauen erzählt Conring los werden will,
muß er das dem zweiten Gouverneur von Marokko anzeigen;
da die Frau bei der Trennung irgend eine Zahlung erhält, ſo
läßt ſie der Gouverneur, um in den Beſitz dieſer Scheidungs-
u zu gelangen, ins Gefängnis bringen: „Eine täglich
pärlichere ein ungeſundes Loch und die Gewiß-it, daß keine Er öſung zu 38 führen ſehr bald den Tod

rbei. Und dies iſt es, was der Kaid wünſcht. Jede Nacht
chleppt man die ſpärlich verhüllten Leichname nach den Kirch-

en. Aus dieſer Stellung als Gefängnisdirektor für weibiche Gefangene bezieht der Kaid eine ſichere Revenue. Niemand

ſtört ihn und ungeſtraft und ohne Furcht ſar mögliche Folgen
ſert dieſer Halunke ſchon ſeit Jahren ſein ſcheußliches Geſchäft

Jeder Gouverneur oder Kaid hat das Recht, die Baſtonade
über einen Untertan zu verfügen; ein geflochtener Lederkantſchu
wird dabei verwandt. Um zu erfahren, wo ein Untertan ſein
Geld verſteckt hält, wird zumeiſt die Folter des „jelabeer“ ge-
h Der Delinquent wird in einen hölzernen, innen mit

en Nägeln verſehenen Kaſten geſteckt, in dem er gebückt
ſitzen muß, faſt immer, bis ihn der Tod erlöſt. Von einer
andern in Gefängniſſen angewandten Tortur berichtet Conring:
Der Gefangene werde an einem eiſernen Halsbande an die
Mauer befeſtigt, ſo hoch, daß er nur mit den Fußſpitzen den
t um nicht erſticken zu müſſen.

n die allgemeine Ausbeutung auch der Sklavenhandeblüht noch üppig, obwohl er offiziell beſeitigt iſt c z
angeſtammten Beamten haben ſich die konſulariſchen Vertreter
der fremden Mächte wunderbar anzupaſſen verſtanden. Die Zu

nde, wie ſie unmittelbar vor der Madrider Konsention (1880)
n den Kreiſen der Vertreter europäiſcher Ziviliſation beſtan-

den haben, ſchilderte Conring mit brennenden Farben, unter
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genauer Angabe der Namen und Taten. Die Geſchäftsträger
der europäiſchen Ziviliſation waren dadurch nichts anderes als
eine Herde räuberiſcher Abenteurer; die Ausnahmen beſtätigen
die Regel. Es gab ehrwürdige Konſuln, die den Straßenraub
für ihre Taſche organiſierten, kaum einer, der nicht in un-
ſaubere Händel verwickelt war.

Der genannte Gewährsmann führte die Korruption der frem-
den Vertreter auf das in der Madrider Konvention von
1880 international geregelte Schutzgenoſſen-Syſtem zurück.
Die Geſandten und Konſuln dürfen mauriſche Untertanen unter
ihren Schutz nehmen. „Dadurch iſt jeder Konſul ſchreibt
v. Conring „in ſeiner Perſon, ſeinem Hauſe, ſeiner Fami-
lie und ſelbſt ſeinen Dienern gegenüber ein wahrer Fürſt, dem
jedes Geſchäft, jede Handlung freiſteht und erlaubt iſt. Dazu
gehört nur, daß ſein Gewiſſen etwas elaſtiſch ſei, und dieſe
Eigenſchaft beſitzen die meiſten jener Herren in einem erſtaun
lichen Grade. Die Regierung und die Gouverneure der Städte
beſchützen die Konſuln in jeder Weiſe. Ein Haupterfordernis
zum Anſehen des betreffenden Konſuls oder Agenten iſt aber,
daß derſelbe vor ſeiner Wohnung eine möglichſt hohe, bunt-
gemalte Stange aufſtellt und an derſelben eine noch größere
Flagge aufhißt.“ Weil nun die Deſpotie des Sultans jeden
Eingeborenen fortwährend an Gut und Leben bedroht, ſo iſt
es die Sehnſucht der Marokkaner, Schutzgenoſſen zu werden,
wodurch ſie der ſultaniſchen Gerichtsbarkeit und auch den ſul-
taniſchen Steuern entzogen werden. Die Konſuln haben ſich
dieſe Schutzgenoſſenſchaften gut bezahlen laſſen.

Der Schutzgenoſſe muß aber auch ſich die dauernde Gunſt
ſeines Protektors ſichern, ſonſt ſtößt er ihn aus ſeinem Bereiche
aus und überliefert ihn wieder den Klauen des Sultanats.
„Deshalb ſieht man an jedem Markttage die Mauren Geſchenke
für den Herrn Konſul und deſſen Familie, für den Herrn
Kaufmann und deſſen Familie, für den Herrn Kommis und
Familie, für den Soldaten des Konſuls uſw.
und ehrerbietigſt den Betreffenden zu Füßen legen, die ſolche
mit Huld und Herablaſſung annehmen.“ Das Syſtem gibt
die fleißig benutzte Möglichkeit zu verruchteſten Erpreſſungen,
da es ſich für die Marokkaner nur um die Wahl handelt, von
dem chriſtlichen Konſul ausgebeutet oder dem mohammeda-
niſchen Kaid geſchluckt zu werden.

Dieſes einträgliche Geſchäft mit der Fabrikation von Schutz-
genoſſen iſt der Hauptgrund, warum die unmöglichſten Länder
dort Konſuln haben. Das wimmelnde Heerlager der fremden
Diplomaten und Konſuln, die in Tanger ſich zuſammengerottet
haben, ſchildert v. Conring ſehr anſchaulich:

„Die Mauern und Umgebung dieſer kleinen Hafenſtadt ber-
gen nicht allein ein vollſtändiges diplomatiſches Korps, mit
ſeinen vielen und heterogenen Anhängern, und ſolchen, die es
glauben zu ſein, ſondern es gruppieren ſich um dasſelbe auch
eine große Menge von Schmarotzern und zweideutigen Per-
ſonen. Es hat ſich mit der Zeit ein derartiges Syſtem von
internationalen Verbindungen hier herangeb idet, daß Tanger
heute ebenſo, wie manch anderer viel bedeutenderer Ort,
Anſpruch auf ſeine Myſterien hat. Ein Gemiſch aller Nalion-
nen Chefs der Legationen, ſowie deren Frauen, Töchter und
Maitreſſen, finden ſelbſtredend ihre Nachklänge in dem ſie um-
gebenden Perſonal. Von dieſen wieder gehen ſie auf die Menge
von Protegierten hinab, in eine ununterbrochene Kette aus-
laufend, derart, daß ſelbſt der Bootsmann und Laſtträger ſich
noch vollkommen bewußt iſt, irgend einer Geſandtſchaft anzu
gehören.“ v. Conring, dem wir dieſe Schilderung entnehmen,
fügt hinzu, daß der ganze Haufe nichts zu tun hat und der
koſtſpielige Apparat umſonſt vergeudet iſt. Augenſcheinlich be-
fördert der Mangel an politiſch-amtlicher Tätigkeit den Eifer
cigener Privatgeſchäſte.

Die Konvention über die Ausübung des Schutzrechts in Ma-rokko vom 3. Juli 1880, die in Marokto von Deutſchland, Oeſt-

reich, Belgien, Dänemark, Spanien, den Vereinigten Staaten,Frankreich, England, Jtalien, Marokko, Holland, Portuoa und
Schweden beſchickt war, regelte, aber beſeitigte nicht das Schutzgenoſſen Unweſen Die Mächte hatten ſich lediglich „von der

Notwendigkeit überzeugt, beſtimmte und gleichmäßige Grund-
lagen für die Ausübung des Schutzrechtes in Marokko aufzu-
ſtellen und gewiſſe hiermit zu ſammenhängende Fragen zu re-
geln.“ Durch Artikel 2 wurde den fremden diplomatiſchen Ver
tretern geſtattet, ihre Dolmetſcher und Beamten unter den
marokkaniſchen Untertanen zu wählen; die Zahl dieſer Schutz
genoſſen blieb unbeſchränkt. Dagegen durſten die Konſuln,
Vizekonſuln oder Konſularagenten unter den marokkaniſchen
Untertanen nur noch je einen Dolmetſcher, einen Soldaten, zwei
Bedienſtete ſowie einen Sekretär wählen. Außerdem
die Madrider Konvention im Artikel 11 den Fremden das bis-
her verweigerte Recht, Grundeigentum unter gewiſſen Ein-
ſchränkungen zu erwerben.

Es liegt auf der Hand, daß damit der Mißbrauch des Schutz
genoſſenSyſtems keineswegs beſeitigt iſt. Die diplomatiſchen
Vertreter können nach wie vor Schußtzgenoſſen in beliebiger An
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zahb werben, und auch die Konfuln verſchiedenen Grades könh

nen das Geſchäft, wenn auch mit beſchränkten Kräften, weit
rer die Taxe des Erwerbs der utzgenoſſenſchaft iſt 30

anks, die jährliche Teuerung koſtet 15. Franks, von den durch
Conring dargeſtellten ganz abgeſehen. Ueber
haupt iſt die Macht der Konſuln faſt unbeſchränkt, und damit
die Möglichkeit ebenſo ergiebig, aus ihrer Stellu e Vorteile p. gewinnen; ſie herrſchen dort faſt mit a uter Gewalt

über die Fremden. r einmal eine wahrhaftige Kultur-
geſchichte der Kolonialpolitik ſchreibt, wixd ſich auch mit vie
Vertretern der fremden Mächte eingehend beſaſſen müſſen. Der
erpreſſeriſche An- und Verkauf von Schutzgenoſſen, dieſe Spe-
zialität marokkaniſcher Weltpolitik, wird in einer ſolchen Kultur
geſchichte eine beſonders ehrenvolle Würdigung finden.

Die Souveränität des Sultans, die von Deutſchland ver-
teidigt werden ſoll, und müßte die Welt darüber in Brand ge

„ſetzt werden, exiſtiert im eigentlichen Sinne
gar nicht. Schon die bloße Tatſache, daß über Marokko be-
reits in Madrid von fremden Mächten Beſchlüſſe gefaßt wur-
den, beweiſt die Nichtanerkennung voller Souveränität. Daß
alle Fremden in Marokko der Gewalt des Herrſchers und dem
Geſetze des Staates entzogen ſind, dieſe allgemeine Exterri-
torialität, die in nichtchriſtlichen Ländern Regel iſt, in chr ſt-
lichen Staaten aber nur den diplomatiſchen Vertretern gewährt
wird, vermindert wiederum die Souveränität. Die Spezialität
Marokkos, daß die Fremden ſogar die eigenen Untertanen dem
ren fortnehmen dürfen, hebt die Souveränität eigentlich
auf.

Dazu kommt ein weiteres entſcheidendes Moment. Der Sul-
tan hat überhaupt tatſächlich nur über einen kleinen Teil des
Gebietes wirkliche Souveränität.

René Mauderit erklärt die e für eine vollkommene
Theokratie. Jn erſter Linie religiöſer Oberſter, muß der Sul-
tan für und durch Mohammedaner regieren; ſie allein können
Beamte ſein und eine Rolle im Staate ſpielen. Die eingebore-
nen Juden ſind nur geduldet.

Der Sultan iſt umgeben von einer Ariſtokratie, genannt
Makhzen. Er beſteht aus einem dauernden und zeitlichen Teil.
Den dauernden bilden die vier arabiſchen Tribus, die vier
Hauptgeſchlechter des Landes, die dann in ethnographiſcher Um-
deutung Stämme oder auch Provinzen darſtellen. Das zweite
Element des Makhzen ſind die Beamten, deren Jntereſſen ihre
Treue gewährleiſten. Die Aemter ſind gleichſam erblich. Die
Mitglieder derſelben großen Familien erhalten die höchſten
und einträglichſten Aemter. Der Makhzen iſt alſo n
das preußiſche Herrenhaus und die Notabeln des Sultans ſind
die mauriſche Junkerſchaft! Der Sultan vereinigt alle Macht-
vollkommenheit, über ihm ſteht nur ein Geſetz, der Koran. Da
der Koran der Anfang und das Ende aller Weisheit iſt, kann
der Sultan die Geſetze Allahs (im Koran) nur anwenden, nicht

Das bedingt den Stillſtand mohammedaniſcher Staats-
weſen.

Weſire ſind die Sie erhielten früher ſo gut wie
keine Gehälter und mußten ſich r Revenuen alſo auf andere
Weiſe verſchaffen. Abd-el-Aziz ſoll als der erſte wirkliche Ge-
hälter zahlen und den Miniſtern den Eid abnehmen, ſich damit
zu begnügen. Er zahlt aber viel zu wenig, als daß irgend
einer den Eid halten möchte. Zur Verſtändigung mit dem in
Tanger ſitzenden diplomatiſchen Korps ſitzt als Mittler zwiſchen
dem Makhzen und der fremden Diplomatie ein Vertreter des
Sultans in Tanger. Dieſer „naid sidna“ wird von den Euro-
päern fälſchlich Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten ge-
nannt.

Die Vertreter des Sultans in den ſind die Kaids,
die, wenn ſie militäriſche Obliegenheiten haben, Paſchas ge-
nannt werden. Der Kaid hat dieſelbe abſolute Machtvoll-
kommenheit wie der Sultan. Seine Untergebenen heißen
Scheiks.

Aber dieſe ganze organiſierte Hierarchie iſt nur auf einen
verhältnismäßig kleinen Teil Marokkos beſchränkt. Marokko iſt
mehr ein geographiſcher als ein politiſcher Begriff. Das Blad-
el-Makhzen, das heißt das dem Sultan tatſächlich unterworfene
Land, umfaßt kaum ein Drittel des Territoriums. Reichlich
zwei Drittel des Gebiets Blad-es-Siba genannt ſind Re
bellenland, in dem die Gewalt des Sultans ſich nur vorüber-
gehend mit Waffengewalt Achtung zu ſichern vermag.

Jn dem Rebellengebiet gibt es überhaupt keine Autorität, die
über die Ordnung wacht, und nur in ſeiner Eigen-
ſchaft als Stellvertreter Allahs kann der Sultan im Kampfe
gegen die „Ungläubigen“ auch auf dieſe Rebellen zählen. Die
Anarchie dieſer wilden Berber-Gemeinſchaften beſteht in einer
großen Mannigfaltigkeit ſozialer Einrichtungen und Gebräuche.

Wir haben nun geſehen, was es heißt, Sultan und Regie-
xung von Marokko zu ſein.

h
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t Nachdruck verbotenReformatoren der Wiſſenſchaft.
Jn der Bibliothek der Stockholmer Seaatsſternwarte gibt es

ein beſonderes Regal mit Büchern, das von den Aſtronamen
nicht ungern bejucht und durchſtöbert wird. Es iſt die ge
nannte „heitere Ecke“. Man darf ſich darunter nicht erwa vor
ſtellen, daß dort der Simpliciſſimus oder Wilhelm Buſch aus
liegt. Nein, die Titel der ernſteſten Bücher würden dem
Laien die bekannte Ehrfurcht einfößen, die er immer beim
Durchwandern ſolcher Räume empfindet. Daneben finden ſich
allerdings auch Buchtitel, die ſchon weniger Vertrauen emn-
flößen. Auch bei mir zu Hauſe ſtehen einige ſolcher Bücher,
die mich noch mehr erheitern würden, als ſie es tun, wenn
ſich dahinter nicht oft traurige individuelle und ſoziale Zu
tände verhüllten. Jch greife nur heraus: O. Kars, Der ein-
tige zweite Mond der Erde als Urheber aller irdiſchen Ent-
wicklung. Ein Blatb vom Baume der Erkenntnis gepflückt
und der denkenden Menſchheit dargereicht. Weiter: Die Sonne
iſt bewohnt. Ein Einblick in die Zuſtände im Umiverſum von
Karl Goetze. Dieſer Mann iſt ſo vorſichtig, auf ſein Buch zu
ſetzen: Nachdruck iſt nicht geſtattet. Das iſt ſehr vorteilhaſt
ſür die übrige Menſchheit, nur nicht ſehr klug von Herrn
Goetze, da auf dieſe Weiſe ſein Buchmotto: „Und ich zwang
ſie doch“ wahrſcheinlich ſeine Beſtimmung nur noch ſicherer
vereitgln wird, wenn das in noch höherem Maße überhaupt
der Fall ſein kann.

Nicht ſo offenkundig wie bei Schriften dieſes Kalibers iſt
der Charakter bei den mit ernſten Buchtiteln heraustretenden.
Mir ging vor kurzem eine Broſchüre zu: Die Einheitlichteit
des Weltalls. Neue Erklärung der Sonnenflecke, Meteore, Ko-
meten und anderen Weltkörper, ſowie der Entſtehung und
Entwicklung der Erde von Julius Wilms. Zwar erweckt der
Titel kein beſonderes Vertrauen, aber der Anfang des Schrift-
chens iſt ſo vernünftig, mit ſo viel gelehrten Namen geſpickt,
daß man darüber den Titel und das Vorwort vergißt und
meint, man habe es mit einem ſehr bewanderten Dilettanten
oder Fachmann zu tun. Doch bald wird man belehrt, daß es
ſich um das Machwerk eines jener Reformatoren der Wiſſen-
ſchaſt handelt, deren Werke in der Stockholmer Sternwarten-
Bibliothek ſchon ſo manchem Aſtronommen zu einem reinigenden
Lachkrampf verholfen haben.

Es iſt bemerkenswert, daß die uns vorliegende Schrift
von den ſonſtigen Eigentümlichkeiten ſolcher O C rnetuldunten i
auf einen Fall fernhält, von dem Beſchimpfen von Namen.,
mit denen die Kulturgeſchichte Ewigkeitswerte verknüpft. Sie
erſcheint dadurch zwar
ſie aber deſto gefährlicher.
handelten Stoffes gibt

äußerlich harmloſer, in Wirklichkeit iſt
Denn bei dem Umfang des abge

der Verfaſſey faſt nur Behauptungen
ohne Begründungen, die für den Laien ſo ausſehen. als ob
ſie feſtſtehende Wahrheiten und geſicherte Schäße unſeres Wif
ſens ſeien. Der Laie kann das ohne weiteres nicht beurteiten
Da bei der Billigkeit des Heftchens (1 Mk
liegt, daß ſie in breitere Kreiſe gerade der wiſſ
Arbeiterſchaft geworfen wird, ſo möge vor ihr ernſt
ſein. Andernfalls wäre es überflüſſig, ſie
ſchweige denn ſich mit ihr zu beſchäftigen.

Der Verfaſſer Julius Wilms in Elbing iſt der Typus jer

die Gefahr vor
ensdurſtigen

gewarnt
r r

1 i

Leute, die eine ganze Menge geleſen und gehért habe ne
es zu durxhdringen. Vor allen Dingen fehlt ihn jede n
nis und jedes Verſtändnis für phyſtkaliſche Vorgänge Auch
die Logik iſt nicht ſeine ſtarke Seite. Das Wort iſt alles
der Begriff nichts, ganz nach Mephiſtopheles Rezep Dafür
nur ein paar Belege:

Wenn der wag ſagt, „daß die unregelmäßigen zuweilen
noch mit Schweifen verſehenen Nebel durch ihre Rotatio
nächſt zu Spiralnebeln und dann zu Ringnebeln
werden“ uſw., ſo ſtecken außer den falſchen Mitteilungen
drehungen und Unklarheiten nur noch Worte dahirntter. Eine
einleuchtende Erklärung fehlt, ſie wird durch das Wort auf
rollen“ erſetzt. Und was ſtellt man ſtch darumer vor wenn
jemand begründend ſagt: in den Weltraum „hineinfallen“ Die
ſes Spiel mit Worten iſt aber nur zu erklärlich es wird ver-
urſacht durch das Fehlen des Verſtändniſſes für die Natur
vorgänge ſowie durch den Mangel klarer Begriffe von Raum
und Zeit. Nach Wilms ſteht die Sonne im Mittelpunkte des
Weltalls. Von einem Mittelpunkte kann man doch nur bei
einem begrenzten Körper oder Gebiet reden. Das Weltall
ſcheint Wilms auch als endlos anzunehmen. Wenn nun ader
kein Anfang und kein Ende vorhanden iſt wo iſt dann die
Mitte Ebenſo iſt es mit ſeinen phyſikaliſchen Vorſtellun-
gen beſtellt. „Die vermehrten Schwankungen der Magnetnadel
ſind vielleicht auf die größere Anziehungskraft der Sonne wäh-
rend eines Fleckenmarimummns zurückzuführen, durch welche die
Erde dann in verſtärktem Maße herangezogen wird. Abge-
ſehen davon, daß von einer ſolchen größeren Anziehungs
kraft“ noch niemand etwas bemerkt hat, iſt es noch keinem
Menſchen gelungen, Magnetismus und Schwere in Zuſcermnen-
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Kang zu bringen. Der Verfaſſer aber tut das, offenbar einzig
und allein darauf hin, daß beide Anziehungswirkungen äußern.
Von gänzlich unklaren Vorſtellungen wimmelt es auf jeder
Seite, noch mehr aber von falſchen Behauptungen, die ſo
ausſehen, als ob ſie allgemein anerkannte Tatſachen ſeien.
So „bläht“ ſich nach der Ausſage Wilms' während der Zeit
des ſtärteren Auftrerens von Sonnenflecken die Sonne „etwas
auf“, weil dann immer ein Planet in ſie hineinſtürze. Eine

einfache Berechnung zeigt, daß von einem „Aufblähen“ der
Sonne nicht die Spur zu bemerken wäre, wenn ſelbſt ein
Körper von der Größe des Mondes oder gar der ganzen Erde
in ſie hineinſtürzte, weil beide im Vergleich zur Sonne ſo
klein ſind, daß die Größenänderung der Sonne durch uns
gar nicht mehr feſtgeſtellt werden kann. Zu alledem wiſſen
wir doch noch nicht einmal, was wir eigentlich als Sonnen
rand ſehen, ob das wirklich die Grenze der Sonnenmaterie iſt
oder was W die Kenntnis ſolcher tieferen Fragen
iſt Herrn Wilms' Wiſſenſchaft nicht beſchwert. Uebrigens
haben auch die feinſten Meſſungen bisher keine Aenderungen
des Somendurchmeſſers feſtſtellen können. Aber nicht bloß
von ſchwierigen Dingen, deren Verſtändnis weitgehende Kennt-
niſſe verlangen, hat der Verfaſſer keine Ahnung, ſondern er
weiß auch die landläufigſten Sachen nicht, wie z. B. die ver
ſchiedenen phyſtkaliſchen Meſſungsmethoden von der Geſchwin

digkeit des Lichts uſw., die jeder wiſſen und verſtehen muß,
der ſich eine klace und eindringendere Anſchauung von him

smelskundlichen Dingen verſchaffen will, vielmehr natürlich
r wenn er ſelbſt neue Anſchauungen zum Beſten geben

Wir können nakürlich nicht auf all den Unſinn eingehen, den
der Angeklagte in ſeinem Buche verzapft; manches iſt davon
ſo dunm, daß es ein auch nur in den elememarſten Gedan-
kengängen der Naturbetrachtung Eingeführter von ſelbſt als
ſolchen erkennt. Es iſt nur verwunderlich, daß der Verfaſſer
ſelbſt nicht dazu fähig iſt, wo er doch andere ſonſt nicht ſo
geläufige Dinge auskramt. Es iſt bei dieſer Schrift, wie bei
allen ihrer Art; dieſe Sorte Reformatoren der Wiſſenſchaft
wollen oder können nicht ſehen, was ihnen nicht in den Kram
paßt. Sie gualifizieren ſich damit entweder als Betrüger oder
als geiſtig defekt. Das Buch iſt in flüſſigem Stil abgefaßt.
Man hat den Eindruck, als oh es dem Verfaſſer möglich ge
weſen ſein könnte, ſich eine beſſere Kenntnis von den Dingen
zu verſchaffen, über die er ſich in ſeiner Broſchüre gusläßt.

Wilms will die Einheitlichkeit des Weltalls beweiſen. Er
geht aus von den Sonnenffecken, behauptet, ſie ſeien Teile der
in die Sonne geſtürzten ſonnennahenPlaneten, die wir wegen
ihrer Sonnennähe nur nicht ſähen. Die Sonne gebe wieder
andere Körper in der Form der Kometen von ſich, die ſich
von ihr entfernen und dann in der großen Ferne nur als
Nebelflecke erſcheinen. Dieſe Nebelflecke verdichten ſich zu Fix
ſternen und dieſe ſind nur ſehr entfernte Planeten, die ſich der

Sonne wieder nähern nachdem ſie „ihre größte Entfernung
erreicht haben. Die Monde „werden ſich in gleicher oder ähn-
licher Weiſe entwickeln“. Sie nähern ſich ihren Planeten immer
mehr und ſtürzen auf ſie herab. Auch auf die Erde ſind
ſchon mehrere frühere Monde herabgeſtürzt. Schließlich wer
den auch die Planeten wieder in der Sonne enden, in die
ſie hineinſtürzen ſollen.

Ohne die blödeſten Widerſprüche geht es bei dieſen Dar-
legungen natürlich nicht ab. Erheiternd wirken bei ſeinen
Darlegungen die Urteile, die er von hoher Warte aus abgibt.
„Die ganze Hypotheſe von Laplace macht überhaupt den Ein
druck einer ziemlich füchtig hingeworfenen Anſiht.“ Laplace's
Anſicht deckt ſich bekanntlich ſtark mit der von Kant. Und
beide gehören zu den erxakteſten Denkern, die die Geſchichte der
Wiſſenſchaft überhaupt kennt. Wenn auch die Kant-Lapiaceſche
Anſicht von der Entſtehung des Sonnenſyſtems ſchon ſtark
durchlöchert iſt, ſo beweiſt das noch lange nichts gegen den
Scharfſinn und den geiſtigen Aufwand, der dazu nötig iſt,
um eine derartige Theorie, die in ihren Grundzügen auch
heute noch als nicht ganz un wahrſcheinlich gelten muß über

r r W die Sacheo leicht gemacht, wie Herr Wilms: von ihrer Thevorie hättedie Welt nie etwas z g
Das Heftchen von Wilms iſt ein Beiſpiel dafür, welchen

Unfug man mit der Buchdruckerkunſt treiben kann. Als
Gegenbeiſpiel rufen wir unſern Leſern das Büchelchen von
Profeſſor Scheiner ins Gedächtnis, das unter dem Titel Der
Bau des Weltalls in der Teubnerſchen Sammlung Aus Na-
tur und Geiſteswelt erſchienen iſt (geb. 1.25 Mk.) Auch da
iſt die Einheitlichkeit des Weltalls dargelegt, aber auf wiſſen
ſchaftlicher Grundlage, nicht auf Grund fixer Jdeen, wie ſie
leider nur zu oft bei den inmner wieder an die publiziſtiſche
Oberflächo emportauchenden „Reformatoren der Wiſſenſchaft“
à la Wilms, Götze, Kars u. a. endemiſch auftreten

Wollen ſich unſere Leſer weiter über dieſes intereſſante Ka
pitel der Himmelskunde unterrichten, ſo ſei ihnen weiter das
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Schlußhapitel aus dem Buche von Dr. M. W. Meyer Die
Königin des Tages und ihr Reich, ferner das Schlußkapitel
aus desſelben Verfaſſers rühmlichſt bekannt gewordener großer
volkstümlichen und glänzend geſchriebenen Himmelskunde Das
Weltgebäude empfohlen. Schwerer aber außerordentlich lehr
reich ſind zu dieſem Thema die beiden Schlußkapitel aus
Newcomb Engelmanns Populärer Aſtronomie, in denen der
auf dieſem Gebiete bedeutendſte lebende Forſcher, Profeſſor
Seeliger in München, ſeine Anſi in einem Briefe an den
Hermsgeber des dargelegt hat. Auch Prof. Kaptehn
in Groningen kommt da zum Worte. Dieſe letzterwähnten
Werke, die ſchon etwas teuer ſind, ſollten wegen ihrer Ge
diegenheit und Vorzüglichkeit in keiner Bücherei fehlen;
namentlich Volks werkſchafts und Vereins Bibliotheken
ſollten r anſchaffen und auf dieſe Weiſe die darin auf
gehäuften Wiſſensſchätze breiteren Kreiſen zuführen

So intereſſant dieſes Kapitel der Himmelskunde auch iſt
es wird keinen geben, der ſobald wieder davon läßt, wenn
er ſich einmal damit abgegeben hat ſo erfordert es immer
hin doch ſchon eine ganze Reihe von Vorkommniſſen phyſikali
ſcher Art. Wer s die aneignen will, findet dazu gute Ge
legenheit in dem Bändchen der Teubnerſchen Sammlung von

elix Auerbach über Die Grundbegriffe der modernen Natur
ehre (geb. 1.25 Mk.) Dort wird nach einer ziemlich ein
ge n Behandlung der Begriffe des Raumes und der Zeit

ie verſchiedenen Arten derſelben,
und die Wellenbewegung und die
nun kommen die ſehr ſchwierigen

und die ſogenannte Entropie. Der ganze Stoff iſt durchaus nicht leicht, und unſere Leſer wer

m2
Kleine Knackmandeln.

Auflöſung der Aufgabe in Nr. 35. (Nr. 201).

x a 1 t l a In

unBe lckl el l Neckar.
ar a a am
ſeſuſaſe r

Richtige Löſungen ſandten ein: O. Löffler, K. Bergex,Loge S Fiſcher, K. Landgraf, gray A. Scheibe, F.
Stolle, H. Geilke, Frau C. Hochbach, K. S neidew
Fricke, C. Krüger, O. Zimmer, H. Buſchendorf, O. Schilling,

F. r in Hall in Delitzſch K.alle;
Götz, M. Pöhler in Zeitz H. RößlerJ in Weißenfels E. Zwick, a Gentzſch in Falken-

in rau V Stieken n r zHoffmann, Frau A. Ludwig in Merſeburg Th.Meuſchau; T. Holtorf, G. Stech, P. Foth in Naumburg O.
Ketſch in Zipſendorf.

Briefkaſten der Rätſelecke.
Fr. St. in Halle und E. G. in Zeitz. Beſten Dank.

Wird gelegentlich verwendet werden.

Neue Aufgabe.
Nr. 202. (Silbenrätſel don J. Sch. in H.)
Aus nachſtehenden 29 Silben ſind zehn Wörter zu bilden.

Die Anfangs und Endbuchſtaben, von oben nach unten geleſen,
ergeben einen deutſchen Freiheitsdichter.

a2, a, a, au, burg, da, di, der, el, er, er, feu, fried, ga, Gi,
ju, lex, i. mant, naum, ne, nes, ni, ni, rs, ri, rich, ti, wehr.

Die Wörter bedeuten: 1. nützliche Einrichtung, 2. weiblicher
Vorname, 3. Berg in der Schweiz, 4. bibl. Name, 5. Monat,
6. Stadt in der Prov. Sachſen, 7. großer Eroberer, 8. Waſſer
fall in Amerika, v. Edelſtein, 10. männl. Vorname.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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